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Ich kannte den Namen Nero erst seit weniger als einer Woche und hatte ihn schon satt. Ich runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und betete um Geduld. Ich würde keine bekommen, aber der Gedanke zählte, oder?

»Bitte sagt mir, dass ihr mehr als nur eine Vermutung habt«, murmelte ich und versuchte, die drei Frauen, die in meinem Foyer standen, nicht anzuschreien. Ich hatte nicht mehr gut geschlafen, seit Aemon mich in ein kleines Koma gezaubert hatte – was mir vorkam, als wäre es Monate her –, und Kaffee brachte auch nichts mehr.

Dahlia St. James, Harper Jones und eine merklich veränderte Shiloh St. James standen im Eingangsbereich des Hauses der Wächterin und erzählten von einer Reihe von Hexenentführungen – für die sie den ruchlosen, aber immer noch unbekannten Nero verantwortlich machten.

Offensichtlich gab es Gerüchte.

Gerüchte.

Kein Name einer vermissten Person. Kein Tatort. Gerüchte. War die verdammt noch mal high? Sollte ich für diesen Bullshit alles andere stehen und liegen lassen?

Ich hoffte es verdammt noch mal nicht.

Und hatten sie auch nur den Fetzen eines Beweises, eines Indizes oder wenigstens ein paar Blutspritzer? Nicht, dass mir das jemand gesagt hätte, und ich brauchte deutlich mehr Anhaltspunkte als ein Gefühl und das irrationale Gebrabbel eines Haufens tratschsüchtiger Hexen.

Hexen, die ohnehin nicht in Knoxville sein sollten, verdammt noch mal. Nicht nach dem, was sie getan hatten. Ich hatte den Hexenzirkel in Knoxville nicht ohne Grund aufgelöst, und dieser Grund hatte sich auch in den drei Wochen, die seither vergangen waren, nicht geändert.

Shiloh ging an mir vorbei ins Wohnzimmer und platzierte ihren Arsch auf meiner Couch. Na ja, es war nicht direkt meine Couch, aber das Haus der Wächterin befand sich vorläufig in meinem Besitz, und Besitz machte neun Zehntel des Gesetzes aus und all diesen glückseligen Humbug.

»Du und ich haben schon viel größere Fälle mit wesentlich weniger Beweisen untersucht, Schätzchen«, sagte sie frech, nahm ihre Handtasche von der Schulter und legte sie zielstrebig auf den Couchtisch. Die Tasche klirrte mit dem Geräusch von Glas und Kristallen. Anscheinend war Shiloh also nicht mit leichtem Gepäck unterwegs. Interessant.

Sie hatte recht – natürlich: Ich hatte schon viel größere Fälle mit weniger Beweisen untersucht. Aber das war davor.

Bevor ich Jay fast verloren hatte.

Vor Bishop.

Einfach davor.

Ich konnte nicht einfach zu dem Noch-grün-hinter-den-Ohren-Mädchen zurückkehren, das ich vor zwei Jahren gewesen war, und ich konnte auch nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil Shiloh aus ihrem Versteck gekommen war. Allerdings war das Risiko, dass jemand herausfand, dass sie noch am Leben war, nicht gerade gering, deshalb hatte sie sich ja auch so gut hinter einem Glamour versteckt.

Aber was sollten sie mir noch über den uralten Vampir erzählen, was ich nicht schon wusste? Neros Lebensgeschichte hatte sich praktisch in mein Gehirn eingebrannt, und bei den grausamen Verbrechen, für die er verantwortlich war, drehte sich mir der Magen um. Es gab einen verdammt guten Grund, warum Aemon ihn tot sehen wollte, und ich war auch nicht besonders scharf darauf, dass er noch lebte.

Und wenn sie nicht irgendetwas wussten, was ich noch nicht wusste, reichte es nicht aus, wenn sie mir Geschichten von Gerüchten auftischten.

»Ich suche eh schon nach Nero, Shi«, erklärte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Was soll ich denn noch tun?«

Zugegeben, mein einziger Grund, nach dem Bastard zu suchen, hatte sich in Luft aufgelöst, als Deimos mich davon abgezogen hatte, seinen Sohn zu finden, aber … ich brauchte eine andere Beschäftigung, um meine Tage zu füllen, als Bishop La Roux nicht zu finden.

Dieser kleine Misserfolg schmeckte mir nicht besonders gut.

Nach dem, was Bishop getan hatte, und der Tatsache, dass er so verdammt gerissen war, hätte ich am liebsten meinen Kopf gegen eine Wand geschlagen. Und wenn das ABI nicht gerade dabei war, den Laden abzusichern und zu versuchen, nicht auszusterben, dann würde ich auch über ihre Ressourcen verfügen.

»Ich sage dir, dass Hexen verschwinden, und du tust es mit einem Achselzucken ab? Was zum Teufel ist mit dir passiert, Darby – abgesehen von einer schlechten Tönung?«, fragte sie und deutete auf meine inzwischen weißen Haare.

Erstens, fick dich, und zweitens?

Wo sollte ich überhaupt anfangen? »Tja, mal sehen. Meine Väter sind beide gestorben, meine Mom hat versucht, ein Loch in die Welt zu reißen – da warst du noch nicht dabei, aber weißt du noch, wie ich dir den Arsch gerettet habe? Dann wurde meine Schwester zum neuen Engel des Todes, ich war von einem Prinzen der Hölle besessen und mein Freund entpuppte sich als wandelnder, sprechender, waschechter Psychopath, der mich die ganze Zeit über verhext hat.« Ich zählte die Dramen an meinen Fingern ab, eins nach dem anderen. »Es gab eine Zombiehorde, einen Wolfskrieg, mein Haus wurde in die Luft gesprengt und irgendwo dazwischen stand ein Gott vor meiner Haustür.«

Ich hielt inne und horchte auf Tobin und Yazzie, die lachend in der Küche standen und uns belauschten. »Habe ich irgendwas vergessen, Tobin?«

Ja, ich kann euch hören, ihr neugierigen Scheißer.

»Die Verwandlung des besten Freundes und die Sache mit dem Bruder, glaube ich«, rief er mit schüchterner Stimme zurück und erinnerte mich an den Bastard von einem Bruder, den ich fast verdrängt hatte, und an Jay, der sich in einen Halbvampir und was auch immer verwandelt hatte.

Bei der Erinnerung daran, dass ich Jay fast verloren hätte, wurde mir schlecht und mein Herz geriet ins Stocken.

»Und war da nicht auch noch ein Gefängnisaufenthalt dazwischen?«, fügte Yazzie hinzu.

Mein Blick war wie gebannt auf Shiloh gerichtet. »Ich war ziemlich beschäftigt. Und ich habe meine Haare nicht gefärbt, du Blödmann.« Ich zeigte auf meine Haare. »So was passiert, wenn sich Hunderttausende von Seelen viel zu lange unter deinem Fleisch winden und dann auf die harte Tour rausgerissen werden.«

Shilohs nun blasse Augen weiteten sich, während ihr Gesichtsausdruck weicher wurde.

Ja, du hast es vergeigt.

»Wenigstens hast du das Problem mit dem emotionalen Lockdown gelöst«, murmelte Harper, die an mir vorbeiging und sich auf die Armlehne eines der Sessel setzte. »Ich kann dich gar nicht spüren. War das ein Abschiedsgeschenk von Azrael?«

Bei ihren Worten blieb mir der Atem weg, und ich kämpfte gegen den Drang an, ihr meine Klinge an die Kehle zu setzen.

Ich unterbrach mein Wettstarren mit Shiloh und warf der kleinen Empathin einen finsteren Blick zu. »Mir ist klar, dass Taktgefühl nicht deine Stärke ist, Harper, aber vielleicht solltest du nicht so flapsig mit dem Tod meines Vaters umgehen, mhm-kay?«

Mein Herz schmerzte – physisch – wegen des Verlusts meiner beiden Väter. Denn wenn ich an Azrael dachte, musste ich immer an Killian denken, den Mann, der mich aufgezogen hatte. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich das Messer vor mir, wie es durch die Luft wirbelte.

Mein Gott, ich brauche eine Therapie. Oder Urlaub. Wahrscheinlich beides.

Vielleicht lag es an meinem Tonfall, vielleicht an meiner Hand, die auf dem Dolch an meiner Hüfte ruhte, aber Harpers Arsch berührte kaum den Ledersitz, bevor sie sich wieder aufrichtete und mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, als wolle sie mich beruhigen.

»Ich wollte ni…«

»Ist mir egal.« Ihre Entschuldigung war weder nötig noch erwünscht, und ich wollte auf keinen Fall, dass sie noch länger blieb als nötig. Harper war super, klar, aber ich hatte in absehbarer Zeit keine Lust mehr auf Höflichkeiten. Der nette Teil von mir – der Teil, der sich mehr als einen feuchten Furz um andere Leute scherte – war schon lange verschwunden. Er lag wahrscheinlich unter den Trümmern der Höhlen begraben, zusammen mit dem Gefühl von Sicherheit, Glück und dem Willen zu leben.

»Ihr wollt, dass ich nach vermissten Hexen suche – Hexen, die eigentlich gar nicht hier sein sollten? Von mir aus. Ihr wollt, dass ich Nero finde? Auch in Ordnung. Ihr wollt noch was anderes? Pech gehabt. Ich bin ausgebucht. Ich bin nur eine einzige Person mit einem kleinen Team und ihr habt mir genau einen Scheißdreck an Informationen gegeben. Ich brauche mehr als Hexen werden vermisst und wir glauben, dass es vielleicht dieser eine Typ ist, um meine Ermittlungen in Gang zu bringen.«

Dahlia legte mir sanft die Hand auf die Schulter, woraufhin ich ihr am liebsten die Faust ins Gesicht geschlagen hätte. »Was ist mit dir passiert?«

So sanft wie möglich pflückte ich ihre Hand von mir. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber ich wollte verflucht sicher auch nicht, dass sie mich anfasste. »Sehr viel. Wenn ihr noch irgendwas braucht oder mehr Informationen habt, schreibt Tobin eine E-Mail. Er wird mir die Nachricht zukommen lassen.«

War ich unhöflich? Ja.

Sollte ich ihnen einen Kaffee und einen Keks anbieten und ganz normal plaudern? Auch dazu, ja.

Aber dieser Teil von mir war gebrochen, und ich wusste nicht, ob er jemals wieder zusammenwachsen würde. Vielleicht würde ich für immer die schreckliche, verschrumpelte Schale der Frau sein, die ich einmal gewesen war.

Oder vielleicht brauchte ich mehr als eine Woche, um mich davon zu erholen, dass meine ganze Welt zerstört worden war. Mal wieder.

»Jesus, Maria und Josef«, meldete sich Hildy zu Wort und materialisierte sich in seiner soliden Gestalt in der Mitte des Raumes – mit Hut, Stock und allem Drum und Dran. »Muss man euch den Zaunpfahl erst ins Gesicht hauen? Ihr sollt alle verschwinden.«

Dass mein geisterhafter Großvater aus dem Nichts auftauchte, war nicht gerade neu. Er machte das so oft, dass ich aufgehört hatte, zusammenzuzucken. Zu sagen, dass er das in letzter Zeit oft machte, wäre eine verdammte Untertreibung. Er benahm sich, als wäre er mein persönlicher Dobermann, der mich vor dem Großteil der Welt beschützte.

Das taute mich etwas auf – nicht viel, aber doch etwas.

Wenn ich nur glauben könnte, dass ich in Sicherheit war. Dann könnte ich vielleicht etwas schlafen.

Aber Bishop La Roux war immer noch auf freiem Fuß, Nero war der Bogeyman im Hintergrund und die gesamte arkane Welt von Knoxville lag in Schutt und Asche. Und jetzt verschwanden auch noch Hexen? Hexen, die wahrscheinlich einen Groll gegen mich hegten? Hexen, die meine Hilfe wahrscheinlich nicht wollten?

Perfekt!

Dahlia und Harper zuckten bei Hildys plötzlichem Auftauchen nicht einmal mit der Wimper – sie waren von unserer Zeit bei der Night Watch zu sehr an ihn gewöhnt –, aber Shiloh sprang von der Couch auf, als hätte man ihr einen Stromschlag verpasst. Zugegeben, sie wusste über Hildy Bescheid, aber vor einem Jahr hatte er sich nicht gerade körperlich bemerkbar gemacht.

»Wo zum Teufel kommst du jetzt auf einmal her?«, zischte sie und umklammerte ihre Handtasche, als ob er sie stehlen wollte, während ihr jetzt kastanienbrauner Bob in der Bewegung mitschwang.

Hildy verengte seine Augen. »Hier und da. Nicht, dass es dich etwas anginge. Ich habe euch gesagt, ihr sollt gehen. Es ist an der Zeit, dass ihr das auch tut.«

Shilohs neues Gesicht bekam einen verletzten Ausdruck, als sie ihre Tasche über die Schulter schwang. »Es ist ja nicht so, dass ich dir von einem angeknacksten Zeh erzähle, Darby. Hexen werden vermisst, und es ist, als ob es dich überhaupt nicht interessiert.«

Aber das war nicht so. Es war mir nicht egal. Ich konnte nur nicht alles stehen und liegen lassen, was ich gerade tat.

»Weil ich nicht sofort loshüpfe? Ich habe dir gesagt, dass ich schon nach Nero suche. Was willst du noch von mir?« Diese Frage hatte ich zwar schon gestellt, aber die Wiederholung war notwendig. »Wenn ich etwas über die Hexen höre, werde ich handeln, das weißt du, aber ernsthaft? Du kommst her und benimmst dich so? Freundschaft hin oder her, das ist totaler Bullshit.«

Mein Blick wanderte von Shiloh über Harper zu Dahlia. »Sloane wäre enttäuscht von euch beiden.« Mein Blick kehrte zu Shiloh zurück. »Du wolltest, dass das ABI aus Knoxville verschwindet. Glückwunsch, jetzt sind sie weg. Das hat zur Folge, dass es viel weniger Leute gibt, die ermitteln, wenn etwas Schlimmes passiert. Ich verstehe dich. Du hast erwartet, dass es so sein würde wie damals, als wir unseren Scheiß im Verborgenen erledigt haben und niemand etwas davon mitbekommen hat. Aber dieses Mädchen bin ich nicht mehr, und du kannst nicht beides haben.«

Enttäuschung zeichnete sich auf Shilohs Zügen ab und die Furchen in ihrem neuen Gesicht wurden mit jeder Zurückweisung tiefer. »Ich werde die Hexen, die wir noch haben, zusammentrommeln. Mal sehen, ob noch ein paar von den guten dabei sind. Vielleicht können wir uns auf die Suche nach den Vermissten machen. Und …« Sie stockte und ließ ihren Blick nach unten schweifen. »Es tut mir leid, dass ich so reingeplatzt bin.«

Ich konnte ihr nicht sagen, dass es okay war, denn das war es nicht. Und ich würde ganz sicher nicht einfach nachgeben – nicht, wenn ich so viel mehr auf dem Teller hatte, als ich bewältigen konnte.

Die Haustür öffnete sich hinter mir, was dazu führte, dass sich meine Wirbelsäule aufrichtete und ich nach meinen Waffen griff. Ich hechtete praktisch in Deckung, rutschte hinter die Wohnzimmerwand und sah in dem Spiegel, der an der gegenüberliegenden Seite angebracht war, um die Ecke.

Ja, ich hatte die Einrichtung angepasst, um sicherzustellen, dass es keine toten Winkel mehr gab. Verklagt mich doch.

Agent Acker brauste durch die Öffnung und knallte die Tür hinter sich zu. Nun ja, brauste war das falsche Wort. Marschierte traf es eher. Der laute Knall des Holzes, das gegen den Türrahmen schlug, ließ die Hitze des Adrenalins in mir aufblitzen.

»Darby?« Ackers große Augen trafen meine durch den Spiegel, bevor sie auf die Waffe fielen, die sich irgendwie in meiner Hand materialisiert hatte. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, dass ich sie aus dem Holster gezogen hatte, und ich wusste auch nicht, wie der Dolch aus der Scheide gekommen war.

Ups.

»Erinnerst du dich an unser Gespräch über sichere Zugänge?« Ich knurrte, steckte meine Waffen in das Holster und versuchte, mich nicht von der Verlegenheit, dass ich vor allen Leuten wie eine wildgewordene Katze herumgesprungen war, überwältigen zu lassen. Es war schon schlimm genug, dass ich mich gegenüber drei Frauen, die ich als meine Freundinnen bezeichnen würde, wie eine unhöfliche, verängstigte Bitch verhalten hatte, aber das?

Und ich hatte mich mit allen drei Agenten zusammengesetzt und wir waren das Eintrittsprotokoll durchgegangen. Zweimal.

Ackers ohnehin schon bleiches Gesicht wurde grau. »Tut mir leid. I-ich hab’s vergessen.« Sein Blick wanderte zu den drei Frauen im Raum. Er nickte ehrerbietig. »Ladys.«

Seine Wangen erröteten ein wenig, als ob er den Atem anhalten würde.

»Ich glaube, es ist Zeit zu gehen«, murmelte Harper und bugsierte Shiloh und Dahlia zur Eingangstür. »Ich rufe Tobin an, wenn wir mehr wissen, und …« Sie stockte kurz und ihre Lippen verzogen sich. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«

Ich konnte ihr bestenfalls ein Achselzucken anbieten, denn zu sagen, es sei okay, würde mich wahrscheinlich umbringen.

Und noch schlimmer? Ich konnte nicht einmal dastehen und zusehen, wie sie gingen. Denn sosehr ich es auch schätzte, dass sie meine Freunde waren, ich wollte sie keine Sekunde länger ansehen. Ich drehte ihnen den Rücken zu, ging zurück in die Küche und betete, dass mein Kaffee noch heiß war. Ich hatte kaum einen Schluck getrunken, als Acker und Hildy sich hinter mir aufstellten und Ackers Energie den Raum mit wenig erfreulichen Botschaften erfüllte.

Nicht schreien. Nicht schreien. Nicht schreien. Schrei nicht den armen Agenten an, der wahrscheinlich nur der Bote ist, Darby. Atme einfach tief durch!

Ich setzte meine Tasse ab und atmete beruhigend ein. Was auch immer aus seinem Mund kommen würde, würde mich so sehr aufregen, dass es mich weit über mein Bullshit-O-Meter hinaus katapultieren würde. »Was ist los?«

Acker zuckte zusammen und presste seine Lippen so fest aufeinander, dass die Ränder weiß wurden. Mein Magen drohte sich vor lauter Unbehagen selbst zu zerfressen, und er wollte sich drücken?

»Verdammte Scheiße, Ambrose. Raus mit der Sprache!« Ich schnappte mir meine Kaffeetasse vom Tresen und kippte die kochende Flüssigkeit in mich.

»Ääähm… Ich habe gehört, dass auf dem Nationalfriedhof von Knoxville eine Leiche gefunden wurde.« Er schluckte und rang mit den Händen, wie Tobin es manchmal tat. »Eine Hexenleiche.«

Natürlich musste es so kommen.
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Der Knoxville National Cemetery lag knapp außerhalb der arkanen Grenze innerhalb der Stadt. Und mit »knapp« meinte ich zehn verfluchte Meter. Die arkane Welt und die menschliche Welt – zumindest außerhalb von Haunted Peak – schienen in dieser Stadt nicht allzu viel miteinander zu tun zu haben. Die Grenzen waren durch Schutzwälle gesichert und die Leute waren klug genug, die Welten nicht miteinander zu vermischen.

Zumindest bis eine Hexe inmitten eines nationalen Wahrzeichens geopfert wurde – zumindest hatte Acker das so gehört.

Der Knoxville National Cemetery war mir – wie alle Friedhöfe – sehr unheimlich, aber dieser ganz besonders. Er schrie förmlich nach ritueller Todesmagie, und das auf eine Art und Weise, die ich einfach nicht ertragen konnte. Zuallererst mal war das verdammte Ding ein einziger großer Kreis. Die Zufahrt war ein Kreis, die Gräber waren in konzentrischen Kreisen angeordnet. Und in der Mitte stand ein Obelisk, zum Teufel noch mal.

Ich war ja echt eine große Verfechterin der Landschaftsplanung und so, aber das?

Das brachte das Thema Planung auf ein komplett neues Level und ich fragte mich, welcher Arkaner dieses verdammte Ding entworfen hatte. Denn ein solches Maß an geheiligter Geometrie konnte kein Zufall sein – vor allem, weil es direkt auf einer verdammten Ley-Linie lag.

Zähneknirschend musterte ich den Kreis und den Schwarm herumschwirrender Polizisten. Die meisten waren männlich und trugen Uniformen. Sie schienen eher dazu da zu sein, die Menschenmenge unter Kontrolle zu halten, als irgendetwas anderes. Nicht, dass es eine zu große Menschenmenge gäbe, als dass sie damit nicht fertig werden könnten. Zugegeben, ich hatte keine Presse entdeckt, die sich dort herumtrieb, also immerhin etwas.

Yazzie und Acker folgten mir, als ich mir einen Weg über den rissigen Zement bahnte, denn der Weg zum zentralen Monument war eine einzige Trümmerwüste. Und das lag nicht nur an dem Alter oder der Witterung. Nein, ein Teil des Weges hatte die Magie – was auch immer hier für eine freigesetzt worden war – nur knapp überlebt, und das schwelende Gestein dampfte immer noch.

Der Geruch von verbrauchter Magie, brennender Erde und Blut erfüllte die Luft, zusammen mit dem frühsommerlichen Aroma von Geißblatt und Kiefern – eine seltsame Dichotomie, die nicht gerade angenehm war.

Der Ruf einer Seele lockte mich vorwärts, ihr eigenartiges, brummendes Verlangen klang in meinen Ohren wie ein Gong. Ich gab nach und bahnte mir einen Weg nach vorn, bis mir ein Uniformierter den Weg versperrte und ich in der amorphen Menge mit zu vielen Fremden stecken blieb.

»Ich muss Sie bitten, zurückzutreten, Ma’am«, bellte der Uniformierte und verschränkte seine Arme vor der Brust.

Es war derselbe verdammte Polizist, der versucht hatte, mich von dem Feuer im Dubois-Nest zu verscheuchen.

»Oh, toll. Sie schon wieder«, murmelte Yazzie und zückte seine gefälschte FBI-Marke. Ich war mir nicht ganz sicher, wie das FBI und das ABI ihre Geschäfte abwickelten oder welche Vereinbarung – wenn es überhaupt welche gab – sie hatten, aber Yazzie wedelte mit seiner Marke herum, als wäre sie echt.

Zum Teufel, vielleicht war sie das auch.

Der Polizist warf einen kurzen Blick auf das Schild, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. Anders als beim Brand im Dubois-Nest war es helllichter Tag, der späte Frühlingsabend wich der schwülen Hitze. Aber im neuen Tageslicht – oder besser gesagt mit neuen Augen – musterte ich den Mann.

Die dunklen, kurz geschnittenen Haare verdeckten kaum die graue Strähne an seiner Schläfe. Lachfalten – oder vielleicht waren sie auch von Augenverengen – zeichneten sich entlang seiner grünen Augen ab, die entweder mit Abscheu oder Verachtung gefüllt waren, ich konnte nicht genau sagen, was davon. Er war nicht zu klein – etwa so groß wie ich – und schien in guter Form zu sein. Aber wenn er Ende dreißig oder Anfang vierzig war und immer noch eine Uniform trug, musste er das wohl auch sein, um mit den Rookies mithalten zu können.

Bisher hatte ich mich nicht um seinen Namen geschert, aber jetzt fiel mein Blick auf das Messingschild, das an seinem marineblauen Uniformhemd befestigt war. Der Name N. Preston kam mir nicht bekannt vor, aber das hatte nicht viel zu bedeuten.

Ich hakte einen Finger in den Steg meiner Sonnenbrille ein und warf ihm einen kalten Blick über den Gläsern zu. »Sagen Sie mir: Liegt es allgemein an Fibbies, an meinem Geschlecht oder an mir im Speziellen, weil Sie mich nicht mögen, Preston? Denn das ist das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass Sie einen anderen Agenten umschiffen, um mir zu sagen, dass ich einen Tatort verlassen soll, und ich muss sagen, das pisst mich an.«

Spöttisch schürzte er die Lippen, während er seine Füße fest aufsetzte und sich für meinen Geschmack etwas zu nah an mich heran lehnte. »Vielleicht mag ich deinesgleichen nicht, Wächterin«, knurrte er und zerstörte damit jede Art von Heuchelei. »Vielleicht mag ich es nicht, an meinem einzigen freien Tag arkane Scheiße aufwischen zu müssen. Vielleicht mag ich …«

Ich sah, wie seine Kollegen von der Polizei anhielten, um ihn anzustarren, und unterbrach ihn. »Halt! Die! Klappe!«, knurrte ich und kämpfte gegen den Drang an, ihm den Mund mit meiner Hand zuzuhalten. Das Allerletzte, was ich gebrauchen konnte, war ein quengeliger Streifenpolizist, der die arkane Welt vor allen und jedem enthüllte. »Wenn du weißt, wer ich bin und auch nur eine Ahnung hast, was gut für dich ist, hältst du dein verdammtes Maul, bis ich dir sage, dass du es öffnen sollst.«

Ich kramte mein Handy aus der hinteren Hosentasche und rief Tobin an.

»Ja, Boss?«, antwortete er, wobei seine Stimme nicht mehr so zaghaft klang, da er allein im Haus war und mein Gesicht nicht sehen konnte. Tobin mochte keinen direkten Kontakt, aber am Telefon? Vor einem Computer? Da war er ein absolutes Powerpaket.

»Ich brauche alles, was du über einen Officer N. Preston findest.« Ich musterte die Marke, die auf seiner Brust prangte. »Dienstmarkennummer 745632. Und ich brauche es am besten gestern, wenn möglich.«

Tobin hielt kurz inne und ein leises Kichern rasselte durch die Leitung. Tobin liebte es, wenn andere Leute in der Tinte saßen. Das Klackern seiner Tastatur wie Maschinengewehrfeuer war Musik in meinen Ohren. »Bin schon dabei. Gib mir fünf Minuten.«

Ohne auch nur einen Gedanken an die höfliche Etikette zu verschwenden, wurde die Verbindung getrennt und ich steckte das Handy zurück in meine Tasche. Darüber würde ich mit ihm reden müssen.

Ich starrte das Arschloch an, dessen Gesicht in der kurzen Zeit, in der ich am Telefon gewesen war, eine ungesunde Rotfärbung angenommen hatte, neigte den Kopf zur Seite und verengte meine Augen.

»Jetzt, wo das erledigt ist – was hast du noch mal über meinesgleichen gesagt? Nicht, dass du wüsstest, was meinesgleichen überhaupt ist oder wozu ich fähig bin.« Das subtile Summen um den Kerl hatte einen soliden menschlichen Beigeschmack, aber ich hatte mich schon einmal geirrt.

Ich hatte mich schon bei vielen Dingen geirrt.

»Hast du deine Zunge verschluckt?«, fragte ich, als Preston schwieg. »Vielleicht willst du mir ja irgendwas sagen, bevor mein Partner mit jedem Krümel Dreck aus deinem Leben zurückruft? Mit jedem Fußabdruck, den du im Sand hinterlassen hast, mit jedem Fehler, den du je begangen hast. Irgendetwas?« Ich runzelte genervt die Stirn. »Nein?«

Preston knirschte mit den Zähnen, wich aber nicht einen Zentimeter zurück. »Das ist schon das dritte Mal diese Woche.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf das Denkmal, wo die meisten Polizisten versammelt waren. »Ich muss nicht ständig Hexenscheiße wegräumen, Wächterin. Wenn das so weitergeht, hör ich auf.«

Seine Worte ließen meinen ganzen Körper gefrieren. »Das dritte Mal, was in dieser Woche?«

Prestons Augen weiteten sich, als hätte ich ihn unvorbereitet erwischt. »H-Hexenmorde«, hauchte er und begriff endlich den Ernst der Lage. »Die ersten beiden waren leicht zu vertuschen, aber dieser …«

Feuer brannte in meinem Blick, als ich mich langsam umdrehte, um Acker anzustarren. Sein Gesicht wurde grau, während er den Kopf schüttelte. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

Mein Kopf schnellte zu Yazzie. »Sieh mich nicht so an. Ich war im Wolfsdienst und auf Patrouille.«

Yazzie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Gelände für uns sicher zu halten. Nach dem letzten Angriff – und dem darauffolgenden Blutbad – hatte er ungefähr so viel Schlaf bekommen wie ich in den letzten Tagen.

Ich massierte mir die Schläfe und konzentrierte mich wieder auf den zunehmend aufgebrachten Polizisten, der mir den Weg versperrte. »Wen hast du über diese Todesfälle informiert? Ich nehme an, dass du nicht zum ersten Mal mit meinesgleichen zu tun hast, also, wer ist dein Ansprechpartner?«

Preston wich zurück, seine Haut war vor Schreck grau geworden. »D-der Rat. Ich habe direkt mit Astrid Byrne gesprochen. Sie ist die He…«

Ich hielt eine Hand hoch. Er brauchte mir nicht den vollen Namen der Hexenbitch zu nennen, die an seinen Fäden zieht, ich wusste ganz genau, wer seine Kontaktperson war. Ich zog eine Visitenkarte aus meiner Tasche und reichte sie ihm.

»Wenn du das nächste Mal etwas Verdächtiges auf deinem Schreibtisch hast, ruf stattdessen mich an. So kannst du den Mittelsmann umgehen, denn es scheint ein paar kleine Stolpersteinchen zu geben, wenn es darum geht, dass ich Nachricht erhalte.« Als er zögernd meine Karte nahm, fügte ich hinzu: »Du solltest nicht irgendwelche arkanen Sauereien aufräumen müssen. Es tut mir leid, dass du deinen Kopf hinhalten musstest.«

Er ließ die Schultern ein wenig hängen und sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Du bist nicht so, wie sie gesagt hat.«

Mit einem freudlosen Lachen fragte ich: »Wer, Astrid? Tja, die mag mich nicht besonders. Das hat wahrscheinlich damit zu tun, dass ich mich einen Dreck darum schere, was sie denkt. Aber das soll nicht dein Problem sein.«

Er nickte und kratzte sich an den Stoppeln an seinem Kinn. »Wenn ich etwas sehe, rufe ich dich an.«

Ich rang mir ein Lächeln ab – es war falsch und hohl, aber ich tat es. »Das würde ich sehr zu schätzen wissen.«

Was zum Teufel war hier eigentlich los? Shiloh hatte was von Hexenentführungen erzählt – vielleicht –, aber nichts von Hexenmorden. Warum hatte Astrid niemandem etwas davon erzählt? Wie hielt sie es geheim?

Und was hatte sie sonst noch vor mir verheimlicht?

Perfekt. Einfach nur perfekt, verdammt. Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte.

Als ich an Preston vorbeiging, warf ich Acker einen finsteren Blick zu, der meinen gesamten Unmut ausdrückte.

»Ich werde ein paar Anrufe tätigen«, murmelte er und fischte sein Handy aus der Tasche. Ich fragte mich, wie Acker von diesem speziellen Mord erfahren hatte und was ihn verdammt noch mal so besonders machte.

Die Hälfte meiner Fragen wurde beantwortet, als ich mich durch das Gedränge der Polizisten zum abgesperrten Platz in der Mitte des Denkmals schlängelte.

Eine tote Frau war mit etwas, das wie Stacheldraht aussah, an den Stein gefesselt. Das rostige Metall war offensichtlich in ihre Haut gedrückt worden, als sie noch lebte. Der Draht war um ihre Handgelenke gewickelt und riss sie weit auseinander, während er den großen Obelisken umkreiste, bevor er die Frau an den Knöcheln fixierte.

Blutlachen sammelten sich zu ihren Füßen und färbten den Stein und ihre hellrosa Schuhe rot. Ihr Kopf hing nach vorn, ihre dunklen Haare verdeckten ihre Gesichtszüge. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht in ihr Gesicht schauen wollte – vor allem, weil ihre Haut so gesprenkelt war.

Totenmasken waren nie schön, aber diese würde besonders quälend sein. Der Boden zu ihren Füßen war mit allerlei Zutaten für Zaubersprüche übersät, darunter eine Königspython – ohne Kopf –, Schüsseln voller Blut und Gläser in verschiedenen Formen und Größen, die bis zum Rand mit Schlüsseln gefüllt waren. Es waren die Schlüssel, die mir besonders auffielen. Schlüssel hatten einen bestimmten Zweck. Manchmal waren sie Opfergaben, manchmal öffneten sie Portale, und manchmal waren sie für dunkle Angelegenheiten bestimmt.

Sie beschworen Dinge herauf.

Siegel waren in den Boden geritzt worden – in das, was davon übrig war – und ihre Ränder und Bedeutungen waren im Schutt, dem Denkmal selbst und der Haut des Opfers verloren gegangen.

Siegel, die ich nicht erkannte.

Großartig.

»Gott sei Dank haben sie das FBI eingeschaltet«, sagte ein Mann zu meiner Linken und lenkte meinen Blick von der Leiche weg. »Ich dachte schon, wir müssten mit diesem Bullshit allein fertigwerden.«

Er war groß und hatte eine breite Brust. Der alternde Detective reichte mir seine Hand, die der Größe eines Mülleimerdeckels entsprach. »Ron Herndon, Mordkommission.«

Als ich seine Hand nicht annahm, bot Yazzie seine an. »Ich bin Agent Yazzie und das ist SSA Adler. Der blonde Typ am Telefon ist Agent Acker.« Acker hob bei der Erwähnung seines Namens den Kopf und nickte dem Detective zu, bevor er sich wieder seinem Gespräch widmete.

SSA stand für Senior Special Agent – ein Titel, den ich weder hatte, noch wollte, aber er brachte ein wenig mehr Anerkennung als mein absolut beschissener Posten als Wächterin.

Herndon schien bei Yazzies Vorstellungsrunde besänftigt zu sein, obwohl sein Blick kühl war, als er auf mich fiel. Ich musste wirklich bald mal über dieses Berührungsverbot hinwegkommen. Es verärgerte die Leute um mich herum.

»Geben Sie mir einen Überblick darüber, was Sie hier gefunden haben«, sagte ich und lenkte meinen Blick von ihm zurück auf den Tatort. »Bitte.«

Ich fügte das bitte hinzu, damit ich nicht wie eine komplette Bitch wirkte. Irgendwann würden wir seine Hilfe brauchen, und wenn ich für längere Zeit Wächterin sein wollte, durfte ich keine Brücken abreißen.

»Gegen siebzehn Uhr erhielten wir einen anonymen Anruf, dass es hier eine Leiche gäbe. Die Einheit war etwa sieben Minuten später vor Ort. Der ganze Bereich qualmte und der Zement hatte Risse, als wäre eine verdammte Bombe explodiert. Der Beamte überprüfte den Puls der Frau, konnte aber keinen finden. Dann meldete er es, sperrte den Bereich ab und jetzt sind wir hier. Wir warten immer noch auf den Gerichtsmediziner, aber der Tatortfotograf hat alles bekommen, was er braucht, also …«

Ich nickte, ignorierte den Schweiß, der mir den Rücken hinunterlief, und richtete meinen Blick wieder auf den Detective. »Sehr gut. Ich danke Ihnen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie den Fotografen bitten, uns die Bilder zu schicken? Yazzie wird Ihnen die Kontaktdaten geben.«

»S-sicher«, murmelte er, scheinbar verwirrt über meine direkte Frage. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich hatte schon öfter mit FBI-Agenten zu tun gehabt und wollte ihn nicht so behandeln, wie ich es getan hatte. »Haben Sie irgendwelche Theorien, Agent? Solche Dinge passieren nicht einfach so …«

»Doch, das tun sie«, sagte ich und unterbrach ihn. »Jeden Tag werden in dieser Stadt unzählige Menschen umgebracht. Und es gibt viele Leute, die nur auf ihre fünfzehn Minuten Ruhm aus sind. Aber meine Theorie? Jemand wollte ein Spektakel daraus machen. Warum sonst sollte man es melden?«

Wer auch immer es war, er wollte, dass wir hier waren und eine gequälte Frau auf einem verfallenen Friedhof voller geschändeter Toter anstarren. Das einzig Gute, was ich sagen konnte, war, dass wenigstens die Gräber intakt waren. Das Letzte, was ich brauchte, waren Spuren eines Todesmagiers inmitten dieses Horrors.

Meine Nerven waren schon strapaziert genug.

Denn abgesehen von der toten Frau, der toten Schlange und den Gläsern voller Schlüssel, gab es noch etwas anderes, das hier nicht stimmte. Nicht alle Friedhöfe waren voller Geister, aber je neuer ein Friedhof war, desto wahrscheinlicher war es, dass sich dort Geister aufhielten. Dieser hier war nicht neu – vor allem nicht die Gräber in der Nähe des Denkmals.

Sie waren über hundert Jahre alt und die Geister waren längst weitergezogen.

Das Problem war nur, dass es keine Geister gab.

Nirgendwo.

Vor allem nicht in der Nähe der sehr frischen, sehr toten Frau.
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Jay und Jimmy zu vermissen, hatte mich noch nie so sehr getroffen wie in diesem Moment. Yazzie und Acker waren in Ordnung, aber Jays Anwesenheit an einem Tatort gab mir ein Maß an Sicherheit, das ich hier einfach nicht hatte.

Ein überwältigendes Gewicht machte sich in meinem Magen breit. Ich würde nie wieder einfach aus dem Bett rollen und die Tür öffnen, damit mich Jay zu einem Tatort rufen konnte. Er würde mich nie wieder bei Dad verpetzen. Er würde mir nie wieder freche Sprüche an den Kopf werfen, weil ich die Rookies verängstigt hatte.

Alles war jetzt anders, und für jemanden, dessen ganzes Leben schon fünfmal zu oft aus den Angeln gehoben worden war, war das einfach nur scheiße.

Ich schlüpfte in meine Schuhüberzieher, richtete mein Rückgrat auf und presste meine Kiefer zusammen. Jay war am Leben. Jimmy war in Sicherheit. Sarina … war ein bisschen gebrochen, aber ihre Augen waren geöffnet, und Onkel Dave war jetzt ein Alpha. Ja, wir waren alle ein bisschen im Arsch. Ja, wir hatten einige Verluste erlitten.

Aber wir waren hier und atmeten, und das bedeutete doch etwas.

Oder etwa nicht?

Ich ignorierte das immer noch anhaltende Summen einer Seele, die nach mir rief, und duckte mich unter dem Polizeiband. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Ich konnte keine einzige Seele auf diesem verdammten Friedhof sehen, aber irgendwo war eine. Ich wusste es einfach. Ich zwängte meine Hände in die Handschuhe, um die Leiche zu untersuchen.

»Hat jemand in ihren Taschen nach einem Ausweis gesucht oder irgendwo eine Handtasche gefunden?«

Die zusätzliche Bürde der Handschuhe in dieser Hitze ließ mich für irgendeine kühle Brise beten. Ich hatte es noch nie in meinem Leben so sehr bereut, eine Lederjacke zu tragen. Aber irgendetwas musste die Unmengen an Waffen verbergen, die ich am Körper trug, und der Blazer war dazu einfach nicht in der Lage.

Waren sie übertrieben? Vielleicht.

Aber ich würde nie wieder ohne ein verdammtes Waffenarsenal irgendwohin gehen, und so würde es einfach sein.

Herndon blieb klugerweise auf der anderen Seite der Absperrung – eine willkommene Eigenschaft bei einem Mann. Es hatte drei Jahre voller Streiche gebraucht, um Sal diese Eigenschaft beizubringen, und er vergaß sie immer noch gelegentlich. »Nein, Ma’am, das haben wir nicht. Aber es hat noch niemand danach gesucht. Den meisten meiner Jungs ist der Ort ein bisschen zu unheimlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Oh, er will keinen Friedhof durchsuchen? Ich auch nicht, Kumpel.

Achselzuckend strich ich dem Opfer sanft die Haare aus dem Gesicht, ohne mich umzudrehen. »Meinen Sie, Sie könnten mit dem Beamten sprechen, der als Erster am Tatort war, und vielleicht nach einer Handtasche Ausschau halten? Ich glaube zwar nicht, dass Sie eine finden werden, aber es kann nicht schaden, danach zu suchen.«

Ich wollte ihn irgendwo anders haben, alles nur nicht hier, während ich mich um die Leiche kümmerte. Und wenn meine einzige Möglichkeit war, ihn auf eine sinnlose Suche zu schicken, anstatt ihm zu sagen, er solle sich verziehen, dann war es eben so. Als er nichts sagte, ließ ich die Haare des Opfers fallen und warf ihm einen Blick zu, der ihm deutlich machte, dass meine Frage keine wirkliche Frage war.

Es war ein Befehl.

Herndon stieß einen so kräftigen Luftzug aus, dass er fast pfiff. »Klar doch.«

Als er abzog – und zum Glück die meisten seiner Kollegen mitnahm –, sah ich endlich Yazzie an, der ebenfalls am Rande der Absperrung stand. »Was riechst du?«

Es hatte viele Vorteile, einen Wandler im Team zu haben. Einer davon war die fantastische Nase. Außerdem schien Yazzie ein ziemlich netter Kerl zu sein. Ich hatte jedenfalls kein schlechtes Gefühl bei ihm. Zugegeben, meine Meinung über andere war fragwürdig – wahrscheinlich bis ans Ende der Zeit, nach dem Bishop-Bullshit. Ich wusste nicht, ob ich mir jemals wieder selbst vertrauen konnte.

Andererseits hatte ich Jimmys Halskette um. Keiner konnte mich mehr verzaubern. Keiner konnte mich wie eine Marionette benutzen, um zu bekommen, was er wollte.

Keiner konnte …

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die schrecklichen Gedanken und Bilder, die dort seit Tagen herumschwirrten, loszuwerden.

»Hexenmagie, Todesmagie und tote Hexe.« Er zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Und Blut. Zu viel, also dass es von nur einer Person kommt. Das ergibt keinen Sinn. Es ist alles ihr Blut, aber es sind mehr als fünfzehn Liter hier. Es ist wie …« Er geriet ins Stocken, aber ich griff den Faden wieder auf.

Beim Anblick der Blutflecken auf ihrer Kleidung, dem Denkmal und der Menge, die sich zu ihren Füßen angesammelt hatte, verstand ich die Botschaft sehr gut. »Es ist, als hätte sie jemand ausbluten lassen, geheilt und dann noch mal ausgeblutet?«

Yazzie riss seinen Kopf hoch und starrte mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. »Hast du so was schon mal gesehen?«

Missmutig hob ich eine Schulter und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Opfer. »Einmal, aber nie so wie hier.«

Vor vier Jahren hatte Shiloh mich eine Leiche wie diese hier untersuchen lassen, nur dass das Blut nicht überall verteilt worden war. Es war in Beuteln gewesen – zu vielen Beuteln, als dass eine einzige Person sie in der kurzen Zeit, in der die Hexe entführt worden war, hätte abgeben können. Später fanden wir heraus, dass es ein Vampir gewesen war, der die Hexe ausbluten gelassen, sie geheilt und dann noch einmal ausgeblutet hatte.

Aber damals waren es abtrünnige Mitglieder des Dubois-Nestes gewesen, die versucht hatten, einen gedopten Blutring zu betreiben, und außerdem war ganz sicher keine Hexenmagie im Spiel gewesen.

Nur Hexenblut.

Und dieses Mal war das ganze Blut verdorben und nicht gerettet, was mich zu der Annahme brachte, dass es vielleicht gar kein Vampir war. Kein Vampir würde so viel Blut verschwenden.

Ich sammelte mich und strich ihr vorsichtig die verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht und klappte ihr Kinn hoch. Ihre Haut war fleckig und doch totenblass. Die schwachen Spuren des Blutes waren noch in ihrem Körper und sammelten sich durch die Schwerkraft in ihren Wangen. Dunkle Augenbrauen zogen sich über ihre Stirn, die jetzt, wo sie ausgeblutet war, noch dunkler zu sein schienen. Hohe Wangenknochen und ein voller Mund – zu Lebzeiten war sie wunderschön gewesen.

Leider waren die Gesichtszüge der Hexe nicht vertraut, sodass es unmöglich war, sie zu identifizieren und ihren Leuten mitzuteilen, dass sie nicht mehr unter uns weilte.

Die Gesichter der ehemaligen Mitglieder des Hexenzirkels von Knoxville waren immer noch in mein Gehirn eingebrannt, ihr Verrat und ihr Betrug reichten aus, um jeden einzelnen Namen in meinem Kopf zu behalten. Aber diese Hexe war an dem Tag, als mein Vater gestorben war, nicht dabei gewesen.

»Erkennst du sie?«, fragte ich und drehte das Gesicht der Frau zu Yazzie.

»Kann ich nicht behaupten«, grummelte er und warf einen kurzen Blick auf das Gesicht der Hexe, bevor er woandershin schaute.

Ich verstand das. Nicht jeder hatte so viel mit dem Tod zu tun, wie ich. Nicht jeder konnte eine Leiche ansehen und immer noch die lebende, atmende Person sehen, die sie einst gewesen war. Zugegeben, normalerweise starrte ich dabei ihre Geister an, aber es fühlte sich genauso an.

So behutsam wie möglich brachte ich sie zurück in ihre Ruheposition. Es schien respektlos zu sein, wenn man bedachte, wie sie getötet worden war, aber bis der Gerichtsmediziner eintraf, konnte ich nichts anderes tun. Nachdem ich über die Blutlachen gestiegen war, duckte ich mich unter dem Klebeband und zog meine Handschuhe und Schuhüberzieher aus.

So schrecklich es auch war, es fühlte sich normal an – ausnahmsweise – an einem Tatort zu sein. Nach Hinweisen zu suchen, etwas zu ermitteln. Es war eine Chance, wieder etwas Gutes in der Welt zu tun. Nicht, dass es nicht toll wäre, böse Alpha-Diktatoren zu stürzen oder einen Vampir-Wolf-Krieg zu verhindern, aber es war nicht dasselbe.

Es war zu groß, zu weitreichend. Und für alles auf der Welt – zumindest im Moment – wollte ich einfach nur klein sein. Ich wollte ein kleines Rädchen in einem großen Getriebe sein, das ich nicht selbst drehen musste.

Ein grauer Blitz erregte meine Aufmerksamkeit, als ich meine schmutzigen Schuhüberzieher in eine Biohazard-Tüte stopfte. Zuerst dachte ich, es wäre Hildy, der mich wie schon in den letzten zwei Tagen beschattete. Aber das Gespenst flackerte so beunruhigend, dass ich die Zähne zusammenbiss und meine Hand an meine Waffe legte.

Die schwarzen Haare hingen ihr über das Gesicht und das Gespenst blitzte immer wieder auf, während aus ihren Wunden silbriges Blut sickerte.

Ich schlug mit dem Handrücken gegen Yazzies Arm, ohne meinen Blick von dem sich bald verwandelnden Gespenst zu nehmen. »Du musst einen Code Buh ausrufen, und zwar sofort.«

Yazzie lachte genauso wie Bishop, als ich damals diesen Satz gesagt hatte, und die Erinnerung daran ließ mich den Drang bekämpfen, meine Waffe zu ziehen. »Wa…«

»Erinnerst du dich an Linus und die Wölfe?«, blaffte ich und schnitt ihm das Wort ab. »Wir haben eine solche Situation. In. Der. Öffentlichkeit. Alle müssen hier verschwinden. Sofort. Melde eine Bombendrohung oder so.«

Um ehrlich zu sein, war es mir scheißegal, was er tat, solange er nur alle hier wegbrachte, und zwar sofort.

Ich hörte vage, wie Yazzie den Polizisten Befehle zurief, während ich mich vorsichtig dem flackernden Gespenst näherte, das sich an der Kehle und im Gesicht kratzte und einen stummen Schrei ausstieß, der von seinen verzerrten Lippen zu kommen schien.

»Ist schon gut«, gurrte ich und machte mir nicht die Mühe, meine offensichtliche Mit-den-Toten-sprechen-Routine zu verbergen. Wir hatten jetzt keine Zeit, für irgendwelche Spielchen. »Es geht dir gut.«

Langsam streckte ich eine Hand aus und rief sie in Gedanken zu mir. Aber wie viele Poltergeister hatte auch sie einen eigenen Willen, der viel stärker war als ich. Sie flackerte kurz auf, bevor sie wieder grau wurde, und das leise Plopp ihrer Verwandlung wurde von einem kreischenden Schrei aus ihrer Kehle übertönt.

Ihre Gestalt verblasste ein wenig, wurde sogar noch durchsichtiger, und ich hasste es, das zuzugeben, aber ich stürzte mich auf sie. Mein kleines Erbsenhirn dachte, wenn ich sie berührte, könnte ich nicht nur die lebende Bevölkerung vor einem Poltergeist retten, sondern auch herausfinden, wer sie war und was mit ihr passiert war.

Aber mein Sprung endete damit, dass ich Arsch über Kopf im Dreck landete, weil nicht nur meine Hand, sondern mein ganzer verdammter Körper durch sie hindurchging. Vielleicht war es das Adrenalin, vielleicht war es Azraels Gabe in mir – was auch immer zur Hölle es war –, aber ich war in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen, ohne den schreiende Schmerz an meiner Hüfte so wirklich wahrzunehmen.

Vielleicht war es die Tatsache, dass ich durch einen Poltergeist geflogen war, anstatt ihn aufzusaugen. Ja, das war es definitiv.

Die Frau flackerte erneut und wurde für einen weiteren langen Moment solide, bevor sie ergraute. Jedes Mal, wenn sie fest wurde, wurde ihr Schrei lauter und durchbohrte meine Ohren mit seinem kreischenden Wehklagen.

Sloane? Babe? Du müsstest dir mal dein Mädchen hier schnappen. Das übersteigt meine Gehaltsklasse.

Ein nervöses Lachen kroch in meiner Kehle hoch, während ich die Frau anstarrte. Was sollte ich denn sonst tun, während ich darauf wartete, dass meine Schwester meinen Arsch rettete?

Ich könnte versuchen, noch einmal mit ihr zu reden.

Klar. Mein Blick glitt zu den Polizisten, die das Gelände verließen. Es war möglich, dass ich am helllichten Tag mit einem Geist reden konnte, während ein Haufen menschlicher Zivilisten zusah.

Auf jeden Fall.

Kein Problem.

Fuck.

»Hey, kannst du mir deinen Namen sagen?« Wow, einfallsreich, Darby. Echt einfallsreich. »Kannst du irgendetwas sagen?«

Das Gespenst schien aufgewühlt zu sein – ach, was? –, ihr durchsichtiger Körper fegte in großen, ruckartigen Bewegungen über das Gras. Alle paar Sekunden wurde ihr Körper solide, wobei das silbrige Blut an ihren Hand- und Fußgelenken im Licht scharlachrot leuchtete, bevor es wieder grau wurde.

»Mein Name ist Darby und ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat«, murmelte ich und versuchte, mir irgendwas einfallen zu lassen, was ich dieser Frau sagen konnte, die bis zu ihrem letzten Atemzug gefoltert worden war. »Willst du dich ausruhen? Wenn du zu mir kommst, kann ich dich an einen netten Ort schicken?«

Das war bestenfalls zweifelhaft. Das letzte Mal, als ich versucht hatte, sie zu berühren, hatte ich keinen Erfolg gehabt, aber das hieß nicht, dass ich sie nicht weiterschicken konnte. Ein Versuch bedeutete gar nichts.

Oder?

Die Siegel auf ihren Armen begannen silbrig zu leuchten, und als sie wieder zu einer festen Gestalt wurde, wurden ihre Schreie noch lauter. Die Siegel brannten wie Glut in ihrer Haut, so hell, dass ich meine Augen abschirmte und zurückwich. Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte. Ich wusste nicht, ob ich es konnte.

Sloane Emerson Cabot, beweg deinen Arsch hierher und hilf mir bei diesem Scheiß.

Aber sie kam nicht, zumindest nicht, bevor die gesamte Gestalt des Geistes, nicht nur die Siegel, zu glühen anfing. Ehe ich mich versah, hakte sich ein Arm um meinen Oberkörper und dann wurde ich über eine Schulter gehievt, von wo ich auf einen mit Jeans bekleideten Hintern starrte. Wer auch immer es war, er rannte wie eine besengte Sau von dem schreienden, glühenden Gespenst weg.

Wenige Augenblicke später wurde ich hinter einem Streifenwagen auf den Asphalt geworfen und die Schreie wurden so laut, dass ich dachte, meine Trommelfelle würden platzen. Dann bebte die ganze Welt, Glas platzte aus den Fenstern des Wagens, Reifen explodierten, der Boden knackte und das ganze Drumherum.

Meine Ohren fühlten sich an, als würden sie zerreißen, das intensive Klingeln ließ meinen Kopf rasseln, während warme, klebrige Nässe aus meiner Nase tropfte. Sandiger Asphalt und Glas schnitten in meine Hände, als ich mich zum Stehen zwang, während die Welt sich um mich herum drehte. Mein Blick fiel sofort auf das Denkmal. Der Geist war schon lange verschwunden und hatte einen Krater von der Größe von Texas hinterlassen, der das Denkmal, die Leiche und jedes noch so kleine Beweisstück, das es zu finden gab, mitgerissen hatte.

Das war schlimm. Sehr, sehr schlimm. Aber ich konnte nicht genau sagen, was genau schlimm war.

Du hast eine Gehirnerschütterung, Dummkopf. Setz dich hin!

Mein Magen drehte sich, als die Welt kippte, und ich lehnte mich mit der Hüfte an den Streifenwagen, um Halt zu finden. Bevor ich mich fangen konnte, packte mich eine kräftige Hand an der Schulter und wirbelte mich herum. Die Welt drehte sich noch ein Stück schneller als beabsichtigt, aber meine wackelige Sicht blieb schließlich an meinem Lieblingsratsmitglied in ihrer ganzen rothaarigen Pracht hängen. Sie fuchtelte mit ihren Fingern in meinem Gesicht herum und brüllte sich die Seele aus dem Leib.

Astrid Byrne war eine Nervensäge, seit sie vor einer gefühlten Ewigkeit versucht hatte, mich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. In Wirklichkeit war es eher eine Woche her, aber seitdem hatte ich schon einiges erlebt. Grob schüttelte ich ihre Hand ab und fasste mir an die Ohren. Ich konnte kein Wort verstehen, das sie sagte, und das ergab auch viel mehr Sinn, als ich meine roten Finger sah.

Die Explosion hatte mich ganz schön durchgeschüttelt, und Astrid war damit beschäftigt, auf meinem letzten Nerv auf und ab zu springen.

Ihre undeutliche Stimme wurde lauter – wenn auch nicht deutlicher – und sie schubste mich an der Schulter, wobei ihre blasse Haut rot wurde, während sie mir weiter ins Gesicht schrie. Yazzie versuchte, sich zwischen uns zu drängeln, aber Astrid schubste auch ihn weg und verlieh ihrem Stoß noch ein bisschen Hexenschwung.

Okay, meine Schulter wegzustoßen war eine Sache, aber ihre Kräfte gegen einen meiner Jungs einzusetzen?

Zum Teufel!

Nein!

Die Wut ließ mich fest auf der Stelle stehen. »Bitch, ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst, aber wenn du noch einmal einen von uns anfasst, knocke ich dich verfickt noch mal aus. Und es ist mir scheißegal, ob du ein Ratsmitglied bist oder nicht.«

Ihr Gesicht verzog sich und ein spöttisches Grinsen verzog ihre Lippen, als sie eine Drohung aussprach, die so ernst war, dass Yazzie und Acker blass wurden. Dann drückte sie mir beide Hände auf die Brust und stieß zu, wobei ihre Kraft dank Jimmys Halskette direkt über mich hinweg floss.

Ich stolperte einen Schritt zurück, als ein roter Schleier meine Sicht verdeckte. Vielleicht blutete ich aus den Augen, oder – und das war weitaus wahrscheinlicher – ich hatte einfach nur die Schnauze voll von ihrem Scheiß.

Bevor sie eine weitere beschissene Erwiderung abgeben konnte – die ich übrigens immer noch nicht hören konnte –, holte ich aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. Zugegeben, ich bremste den Schlag kurz vor dem Aufprall ein wenig, um ihr nicht den Schädel einzuschlagen, aber sie fiel trotzdem wie ein Stein um – bewusstlos.

Keiner fasste mich an. Nie wieder.

Die Menge der Cops und auch Yazzie und Acker standen mit offenem Mund da, als ich über Astrid trat, als wäre sie ein Stück Müll auf dem Bürgersteig. »Ich werde zu Ingrid gehen. Seid ihr hier fertig?«

Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, machte ich mich auf den Weg zu meinem Jeep.

Den Kopf zu bewegen, war schlecht. Wenn ich das tat, musste ich kotzen.

Aber ich würde den ordentlichen Abgang hinlegen, verdammt noch mal.

Auch wenn es mich umbringen würde.
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Mein Jeep schien das Geisterbombardement weitaus besser überstanden zu haben als ich – die große rote Schönheit war ein Leuchtfeuer für mein Schlurfen. Alles, was ich brauchte, war ein Sitz, eine Klimaanlage und vielleicht etwas zu essen, und ich würde sofort wieder heilen.

Klar.

Meine klingelnden Ohren und meine blutige Nase belegten wahrscheinlich genau das Gegenteil, aber egal.

Ich wollte zu Ingrid und ich wollte zu Jay, und alles andere konnte mich mal so richtig gepflegt am Arsch lecken.

»Jesus, Maria und Josef«, murmelte Hildy mit seinem starken irischen Akzent, der deutlich machte, wie wütend er war. Nett von ihm, dass er auftauchte, wenn alles vorbei war. »Ich lasse dich für zehn Minuten allein und jetzt sieh dich mal einer an.«

Als ich mit den Augen rollte, drehte sich die ganze Welt für eine Sekunde und ich kniff mir in den Nasenrücken, um den Impuls in meinem Gehirn einzudämmen. »Ich habe heute schon eine Person verprügelt, Hildenbrand. Willst du, dass ich zwei daraus mache?«

Mein Großvater gluckste. »Keinen Respekt vor Älteren mehr, Lass? Und dabei wollte ich dich gerade komplett heilen.«

Die Tatsache, dass ich außer ihm sonst nichts hören konnte, bewies, dass ich durch die Grabflüsterer-Magie – und auch durch die Todesmagie – die Geister in meinem Kopf und nicht mit meinen Ohren hörte. Und ich beschloss, mich auf diese Erkenntnis zu konzentrieren, anstatt Hildy eine in sein selbstgefälliges Gesicht zu hauen.

Müde öffnete ich die Tür meines Jeeps und warf mich auf den Fahrersitz. Natürlich tauchte Hildy direkt neben mir auf, als würden wir einen Roadtrip machen oder so. Meine Finger tasteten nach dem Start-Knopf, und zwei Sekunden später umschmeichelte eine wohltuende Klimaanlage meine Haut.

»Es ist mir ziemlich egal, ob du mich heilst oder nicht«, krächzte ich und lehnte meinen Kopf zurück an die Kopfstütze. »Ich will wissen, was gerade passiert ist. Warum ist der Geist wie eine verdammte Bombe explodiert?«

Okay, es war mir nicht komplett egal, ob er mich ein bisschen heilte. Mein Kopf schmerzte langsam richtig, und das Klingeln ging mir auf die Nerven. Außerdem drohte mein Magen, das ganze Essen der letzten Woche wieder hochzuschicken, wenn mein Kopf nicht aufhörte, sich zu drehen. Es war mir ganz und gar nicht egal.

Hildy legte eine Hand auf meinen Arm und gab mir ein wenig von seiner Kraft. Ich war zwar immer noch nicht in Topform, aber ich wollte nicht mehr über meine Schuhe reihern, also ein klarer Sieg.

»Was meinst du damit, dass ein Geist explodiert ist?«, fragte er, seine Stimme war kalt wie Eis. Sowohl Hildys Augen als auch die seines Stocks fingen an, grün zu leuchten, und sein Körper wurde solide.

Ich deutete auf den rauchenden, texasgroßen Krater in der Mitte des Friedhofs. »Was glaubst du denn, was ich meine? Ein. Geist. Ist. Explodiert. Und ich habe es versucht, okay? Ich habe versucht, sie zu absorbieren. Ich habe versucht, sie zu rufen. Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Dann fingen einige in ihre Arme geritzte Siegel an zu leuchten und sie fing an …«

Hildys Griff wurde fester. »Was für Siegel?«

Ich riss meinen Arm aus seinem Griff und rieb mir die wunde Stelle. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe sie noch nie gesehen. Aber der Fotograf war schon da gewesen, vielleicht können wir sie auf den Fotos sehen.«

Zumindest hoffte ich das. Wenn sie nicht auf den Fotos auftauchten, wären wir aufgeschmissen. Und wenn man bedachte, dass diese Fotos das Einzige waren, was wir an Beweisen hatten, dann …

»Hast du jemals daran gedacht, dass du das Ziel sein könntest?«, knirschte Hildy mit zusammengebissenen Zähnen. »Hast du jemals daran gedacht, dass die Bombe dich töten sollte?«

Ich kramte mein Handy aus der Tasche, war froh, dass es noch funktionierte, und rief noch mal bei Tobin an. Nein, daran hatte ich tatsächlich nicht gedacht. Und ich wollte es auch gar nicht.

»Ja, Boss?«

»Neue Priorität statt des Preston-Tauchgangs. Besorg dir die Tatortfotos vom Fotografen und schick sie mir zu. Bitte.«

»Wird gemacht.« Und dann legte er auf. Kein Auf Wiedersehen, kein Gibt es sonst noch etwas?, nur ein Klicken, mit dem die Verbindung unterbrochen wurde. Darüber würde ich wirklich mit ihm reden müssen.

Zähneknirschend schalte ich mein Auto auf D.

Jemand will mich umbringen. Was gibt es sonst noch Neues?

Blutverschmiert in ein Vampirnest zu spazieren, war nicht die beste Art, am Atem zu bleiben – vor allem, wenn man einen frisch verwandelten Vampir besuchte. Im Auto wischte ich mir so gut es ging das Gesicht ab, während Hildy mürrisch zusah.

»Willst du nicht mal mit mir darüber reden, Lass?«, fragte er und tauchte direkt neben mir auf, als ich meine Arme aus der Jacke riss.

Blut klebte an meinem schwarzen Green-Day-Shirt und durchtränkte das darunter liegende Tank-Top. Super.

»Was gibt es da zu reden?«, grummelte ich, schob meine Autotür auf und ging zur Heckklappe. Irgendwo da hinten musste noch ein frisches Shirt liegen. »Jemand spielt mit den Gesetzen der Natur, ermordet Hexen und versucht, mich umzubringen. Jippie-juhuu. Und morgen geht die Sonne wieder auf und die Welt dreht sich weiter.«

Ein weiterer Beweis dafür, dass mir alles scheißegal war, war, dass ich mir das erstbeste Shirt überstreifte, das ich sah, ohne mich darum zu kümmern, dass ich mich am helllichten Tag umzog.

In der Öffentlichkeit.

Ich würde nicht blutverschmiert zu Jay reingehen. Das würde ich nie tun. Auf. Keinen. Fall.

Okay, das mit der Öffentlichkeit war etwas übertrieben. Ich parkte an der hinteren Einfahrt von Björns – oder vielleicht Ingrids – Anwesen in Beacon Hills. Ich war mir nicht sicher, wem das Haus gehörte, aber es gab genug Bäume, sodass mich kein Nachbar sehen konnte. Da aber überall Kameras zu sehen waren, war mein Wutanfall alles andere als privat.

Ich streifte mir meine Waffen und meine Jacke über, während ich Hildy weiter ignorierte. Ich hatte diesen Scheiß langsam echt gestrichen satt. Warum liebten es Leute so sehr, sich gegenseitig umzubringen? Warum hatte ich immer eine Zielscheibe auf meinem Rücken?

Und warum konnte das nicht einmal einen Tag lang aufhören, damit ich mich ausruhen konnte?

Nur. Einen. Verfickten. Tag.

War das zu viel verlangt?

Anscheinend schon.

Die Seitentür zur Garage öffnete sich und mein bester Freund erschien in der Tür, gerade als ich meine Arme wieder in meine Jacke schob.

Jeremiah Cooper war mit einem Meter achtundachtzig ein großer Mann und hatte die Statur eines Profi-Quarterbacks. Sein Unterkiefer war wie gemeißelt, seine Haut braungebrannt, und obwohl er in einen Vampir verwandelt worden war, hatten seine Augen immer noch das kristallklare Blau, das sie hatten, als wir Kinder waren.

Der einzige Unterschied zwischen dem Jungen, der er damals gewesen war, und dem, der er heute war, waren die schwachen Narben, die sich über seinen Hals zogen, dort wo ihn ein wiederbelebter Wolf angegriffen hatte. Bishops Handwerk hob sich deutlich von der Bräune seiner Haut ab und erinnerte mich daran, wie dumm ich gewesen war, dem Todesmagier zu vertrauen.

Wie sehr ich betrogen worden war.

Wie sehr ich an die Gutherzigkeit der Leute geglaubt hatte.

»Wurde auch Zeit, dass du auftauchst«, rief er und schritt hinaus ins schwindende Sonnenlicht. »Ich dachte schon, ich müsste einen Gefängnisausbruch inszenieren und dich suchen.«

Echte Vampire – anders als in der Fiktion – hatten keine Probleme damit, in der Sonne herumzulaufen. Ja, sie waren nachtaktiv, und ja, sie tranken Blut, aber die Sonne war nicht ihr Feind. Genauso wenig wie Weihwasser, Knoblauch oder Silber, wobei ein Pflock ins Herz so ziemlich jeden töten würde.

»Tut mir leid«, murmelte ich und zögerte, bevor ich weiterging. Es war zwei Tage her, dass ich hier gewesen war. Zwei Tage, in denen ich mir Sorgen gemacht hatte, ob es ihm gut ging. Zugegeben, die meiste Zeit hatte ich damit verbracht, dem Rat die Meinung zu geigen und Bishop zu verpetzen, aber das war eigentlich keine Entschuldigung.

Ganz ehrlich? Ich hatte Angst.

Dass er mir die Schuld gab.

Dass er mich hasste.

Dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, nachdem sein altes Leben vorbei war.

»Bist du fertig mit deiner Mitleidsparty? Deine Selbstgeißelung ist ermüdend, Babe.« Jay tippte sich an die Nasenspitze. »Du stinkst nach Schuld und Traurigkeit. Und nach Blut. Was hast du getrieben?«

Ich rollte mit den Augen – was dieses Mal nicht weh tat – und öffnete meine Arme für eine Umarmung. Ich hatte Jay nicht umarmt, als er aufgewacht war. Da ich drei Tage nach der Schlacht mit Zombie-Eingeweiden bedeckt gewesen war, war ich auf dem Höhepunkt meines Stink-Levels. Niemand sollte einer stinkenden Umarmung ausgesetzt werden. Das war einfach nur unhöflich.

Aber er ließ mich nicht hängen. Jay bewegte sich schnell-schnell und umarmte mich so fest, dass ich dachte, eine meiner Rippen würde brechen. Aber das war mir egal. Seine Haut war immer noch warm, er roch immer noch genauso und er war am Leben.

Jay war am Leben.

Einen Moment später schlossen sich meine Arme um ihn und die schiere Erleichterung trieb mir die Tränen in die Augen. Ich umarmte meinen besten Freund auf der ganzen Welt und dankte allen Göttern, die ich kannte, dass er noch bei mir war.

Man konnte mich so egoistisch nennen, wie man wollte, aber ein Vampir-Jay war mir an jedem Tag der Woche lieber als kein Jay und sonntags sogar zweimal.

»Alles gut«, murmelte er und hielt mich fest, als meine Knie nachzugeben drohten. »Ich gehe nirgendwohin, D. Ich bin hier und ich habe vor zu bleiben.«

Jay war jetzt widerstandsfähiger, als vorher, wo er noch ein Mensch war. Er war schneller und stärker. Er würde ewig leben, wenn er es richtig anstellte. Es war jetzt sicher, ihn in der Nähe zu haben. Es war sicher.

»Was ist hier los?«, rief Jimmy und ich löste meinen Kopf von Jays Schulter.

Der riesige, wikingerähnliche Elf war auch mit uns aufgewachsen, seine langen blonden Haare verdeckten die spitzen Ohren, die seine Abstammung kundtaten. Zugegeben, als wir noch Kinder waren, war Jimmy der kleine, dürre, schmächtige Wicht, den wir beschützen mussten. Jetzt nicht mehr so sehr.

Behutsam löste ich mich aus Jays Armen und stellte mich auf meine eigenen zwei Füße – wie eine Erwachsene eben. »Ich habe nur einen Nervenzusammenbruch, Jim. Kein Grund zur Sorge.«

Er nickte, als hätte er in den letzten Tagen dasselbe durchgemacht. »Hört sich gut an. Aber du siehst aus, als wärst du ganz schön in die Mangel genommen worden. Komm rein. Björn macht die besten Pfannkuchen. Du kannst uns beim Frühstück erzählen, warum du Blut in den Ohren hast.«

Bei der bloßen Erwähnung von Essen nutzte mein Magen die Gelegenheit und jaulte wie eine läufige Katze. Gut zu wissen, dass wenigstens einige meiner Grundfunktionen noch vorhanden waren. Zu schade, dass Schlaf nicht dazugehörte.

Zehn Minuten später saß ich an einem runden Tisch in einem Raum, den ich nur als Solarium bezeichnen konnte, wenn man die vielen Pflanzen und Ranken vor den großen Fenstern bedachte. Vor mir standen Servierplatten mit Bacon, Pfannkuchen, Eiern und eine Schüssel mit gemischtem Obst, die so groß war, dass sie als Bottich durchgehen könnte.

Jay, Jimmy, Björn und Ingrid saßen zusammen mit mir und Hildy. Mein geisterhafter Großvater blieb so lange in seiner soliden Gestalt, bis er sich selbst einen Sitzplatz gesichert hatte, bevor er wieder in seine normale, ergraute Form blinkte. Niemand außer mir griff nach dem Essen, und alle ließen mich klugerweise in Ruhe, während ich meinen Teller belud.

»Du isst wie das Krümelmonster«, bemerkte Björn, als ich mir einen ganzen Pfannkuchen in den Mund stopfte. Keine Butter, kein Kompott. Kein gar nichts. Nur einen Pfannkuchen, der so groß war wie mein Kopf und meine Backen aufblähte.

»Das ist eine liebenswerte Eigenschaft, wenn man sich daran gewöhnt hat«, antwortete Jay für mich, obwohl sein Tonfall etwas anderes vermuten ließ. »Solange sie etwas zu essen bekommt, wird niemandem etwas passieren. Außerdem, wer will sich schon damit beschäftigen, erschossen zu werden? Ich jedenfalls nicht.«

Okay, vielleicht war ich dann eben ein launisches Biest ohne Sozialverhalten, wenn ich hungrig war. Und ja, ich war vielleicht eine echte Zicke, wenn ich Mahlzeiten ausließ. Aber mit dem Geist zu meiner Linken, der mir wortwörtlich in jeder Sekunde, in der er in meiner Nähe war, meine Energie raubte, war es unmöglich, dagegen anzukämpfen.

Ich schluckte den Bissen hinunter und griff nach meinem Kaffee, wobei ich die Manieren vortäuschte, die mein Vater mir beigebracht hatte. »Das Essen ist köstlich. Vielen Dank für die Einladung.«

Björn rieb sich die Glatze, scheinbar besänftigt von meiner Dankbarkeit, und ich nahm das als mein Zeichen, dass ich mich weiter vollstopfen konnte. Nach fünf Minuten hatte ich die Hälfte der Pfannkuchen und des Bacons vertilgt und arbeitete mich durch eine ganze Schüssel Obst. Die Schmerzen in meinem Körper ließen nach und zum ersten Mal an diesem Tag zerrte der Hunger nicht an meinem Magen.

»Wir müssen den Jungs sagen, dass sie dich mehr füttern sollen, Lass«, murmelte Hildy und sein Blick bohrte ein Loch in meine Gesichtshälfte. »Du verlierst zu viel Gewicht. Ich wette, ich könnte dich mit einem kräftigen Windstoß umhauen. Du musst auf dich selbst aufpassen. Du musst dir weder Ruhe noch Essen oder Schlaf verdienen. So funktioniert das hier nicht.«

Ich biss die Zähne zusammen und stach mit der Gabel in eine Erdbeere. Der Tag hatte nur eine begrenzte Anzahl von Stunden, und ich konnte nur eine überschaubare Menge bewältigen. Ich brauchte mehr Hilfe, aber ich wusste nicht, wie ich fragen sollte.

»Genug von dieser Scheiße«, bellte Ingrid. »Du hast genug gegessen. Warum hast du Blut in den Ohren und in der Nase, warum hängt dein Großvater wie ein regelrechter Schatten über dir und warum – nicht, dass ich mich beschwere – hast du Astrid aus den Klatschen geholt? Sie hat übrigens angerufen. Du hast ihr den Kiefer gebrochen.«

Das Lächeln, das sich um meine Lippen legte, war die Genugtuung in Person. Ich knabberte an meiner Erdbeere und strahlte über das ganze Gesicht.

»Tja, ich habe Astrid umgehauen, weil sie mich geschubst und versucht hat, mich zu verzaubern«, antwortete ich ihr, bevor ich Jimmy einen dankbaren Blick zuwarf. »Und das war, nachdem sie meine Jungs geschubst hat. Das ging nicht so gut aus für sie – was auch immer sie vorhatte.«

»Diese Kette blockiert nur schädliche Magie«, knurrte Jimmy. »Ich habe sie so eingestellt, damit jemand deinen unfallgefährdeten Arsch heilen kann. Was auch immer sie versucht hat, hätte dich verletzt.«

Genau wie ich es mir gedacht hatte. »Und ich habe Blut in Ohren und Nase, weil ein Geist mitten auf dem Knoxville Nationalfriedhof explodiert ist und mir das Trommelfell zerfetzt hat.«

Ingrids Wirbelsäule wurde steif, aber ich hielt einen Finger hoch, um ihren Wutausbruch zu stoppen, bis ich fertig war.

»Und das war, nachdem eine Hexe mit Stacheldraht auf dem Denkmal gefesselt und ausgeblutet worden war, ehe sie zu einem verdammten Poltergeist wurde. Einem, den ich weder beruhigen noch absorbieren oder weiterschicken konnte.« Ich nickte und nippte an meinem Kaffee. »Und das ist schon der dritte Hexentod in dieser Woche. Willst du wissen, von wie vielen Astrid wusste? Und willst du raten, wie viele sie mir vorenthalten hat?«

Das dunkle Lachen, das in meiner Kehle auftauchte, erschreckte sogar mich. »Zu deiner Information: Shiloh ist wieder in der Stadt. Sie sagt, es werden Hexen vermisst. Ich glaube, wir haben einige von ihnen gefunden, oder?«

Ingrid sprang von ihrem Sitz auf und presste ihre kleinen Handflächen auf den Tisch, während ihre Augen blutrot wurden und ihre winzigen nadelartigen Fangzähne über ihre normalen Zähne sprangen.

»Ich werde die Schlampe umbringen.«
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Es gab keinen Teil meines Gehirns, der vergaß, dass Ingrid Dubois ein Raubtier war. Kein einziger Teil, der sie ansah und dachte, sie sei etwas anderes als eine kompakte Tötungsmaschine.

Aber sie war eine Meisterin der Tarnung, die mit ihren Pausbäckchen und blonden Zöpfen selbst den schlauesten Feind täuschte.

»Beruhige dich, Winzling. Es gibt keinen Grund, gleich aus der Haut zu fahren«, sagte Hildy, die wieder in fester Gestalt auf seinem Platz erschien und Björn zu Tode erschreckte – na ja, wenn er das nicht schön wäre. »Es gibt noch mehr Informationen, die Darby nur oberflächlich erwähnt hat.«

Ja, darauf wollte ich jetzt noch nicht eingehen. Ich warf Hildy einen Blick zu, während ich mir ein Stück Bacon in den Mund steckte.

»Darby«, knurrte Ingrid. »Spuck’s aus!«

»Von mir aus«, sagte ich um das salzige Häppchen herum. »Die Hexe war eindeutig Teil eines Rituals. Dabei hat man sie dreimal so viel bluten lassen, wie ein Körper aushalten kann. In ihre Arme und in den Boden waren Siegel geritzt, von denen ich hoffe, dass sie auf den Tatortfotos zu sehen sind, denn die ganze Gegend ist in Schutt und Asche gelegt worden.«

Ingrids Gesicht wurde noch blasser als ihre normale Alabasterblässe, als sie ihren Hintern wieder auf ihren Sitz plumpsen ließ. »Wurde sie …«

»Ausgeblutet, geheilt und wieder ausgeblutet? Ja. Sieht so aus.« Ich steckte mir ein weiteres Stück Bacon in den Mund, eigentlich nur, um etwas zu tun zu haben. Sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, dass ein Vampir involviert sein könnte. Vielleicht sogar mehr als einer. Außerdem war Shiloh wieder in der Stadt und versuchte, alles auf Nero zu schieben …

»Tobin sollte jeden Moment die Fotos haben, damit wir eingrenzen können, was mit der Hexe passiert ist. Außerdem gibt es einen menschlichen Polizisten, der Astrid mit Informationen versorgt hat. Er meinte, das sei der dritte Mord, den er diese Woche vertuscht hat. Das ist ein Problem, Ing.«

Es war eine Sache, dass Jay mein bester Freund im von mir bekannten Universum war und ich ihn in die arkane Welt einweihte. Es gab viele Menschen, die davon wussten – Ehefrauen, Ehemänner, enge Verwandte. Aber es war eine ganz andere Sache, dass ein Ratsmitglied einen menschlichen Polizisten in seiner Gewalt hatte.

Ein menschlicher Polizist, der Morde vertuschte. Das ging nicht nur mir als Wächterin gehörig gegen den Strich, sondern auch der Mordkommissarin in mir. Wie zum Teufel sollte ich etwas herausfinden, wenn Astrid Geheimnisse hatte? Und wie sollte ich mich darauf verlassen, dass ein menschlicher Polizist alles unter Verschluss hielt?

Irgendjemand brach alle Regeln, nicht wahr?

Ingrids Augen zuckten. »Ich werde Lise anrufen müssen.« Sie stieß ein kehliges Stöhnen aus und war sichtlich genervt, dass sie sich mit der neuen Ratsvorsitzenden herumschlagen musste. »Verdammt, ich hasse es, mit dieser Frau zu reden. Ich wünschte fast, Horace wäre nicht so ein korrupter, seelenfressender Eichelkäse gewesen. Zumindest war es einfacher, ihn herumzukommandieren.«

Wenn man berücksichtigte, dass ich Horace das erste und letzte Mal getroffen hatte, als er versucht hatte, mich umzubringen, konnte ich ihr nicht ganz zustimmen. Allerdings war sie diejenige, die ihm den Kopf abgerissen hatte, um mich zu retten, also hatte ich wohl eher weniger Ahnung von allem.

»Hol die Fotos. Ich rufe Lise an«, brummte sie und stapfte davon, um zu telefonieren.

»Du brauchst Verstärkung«, beharrte Jay und zog meinen Blick zu sich. »Du solltest auf keinen Fall alleine in der Wildnis sein – nicht bei all dem, was hier passiert ist. Und jetzt haben wir, wer weiß wen, der die Toten verzaubert?« Er schüttelte den Kopf und erhob sich so schnell von seinem Platz, dass sein Stuhl nach hinten kippte. »Nein. Ich lasse dich diesen Scheiß nicht alleine durchziehen.«

Das hatte er schon einmal gesagt. An dem verdammten Tag, an dem er die Narben an seinem Hals bekommen hatte. »Bist du wirklich schon bereit? Normalerweise brauchen Frischlinge ein Jahr, um …«

Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Komm mir nicht mit diesem Scheiß. Ich bin doch eh kaum ein Vampir«, zischte Jay durch seine verlängerten Fangzähne, die sich so sehr von Ingrids unterschieden. Während ihre Zähne wie Nadeln aussahen, waren seine nur geschärfte, längere Versionen seiner Eckzähne. »Siehst du?«

Anstatt Jay zu antworten, starrte ich seinen Erschaffer, Björn, an. Jay aß wie ich normales Essen. Er trank Kaffee und Saft. Er umarmte mich ohne Probleme und saß direkt neben mir, obwohl ich – anscheinend – immer noch Blut in den Ohren hatte.

Das gab mir Hoffnung, aber nicht viel.

»Ist er wirklich bereit, das Nest zu verlassen? Nach zwei Tagen?«, fragte ich und gab Jay einen Klaps auf den Arm, als er versuchte, zu protestieren. »Ich frage nicht dich. Ich frage den Mann, der dafür verantwortlich gemacht wird, wenn du beschließt, deinen Verstand zu verlieren, und jemanden tötest. Frischlinge haben ein Jahr Zeit, um der Königin vorgestellt zu werden. Wenn sie ihre Prüfung nicht bestehen, sterben sie. Wenn sie einen Menschen verletzen, einen Unschuldigen töten oder die Rasse preisgeben, sterben der Erschaffer und der Frischling.«

Jesus, Maria und Josef, er war ein dickköpfiges Gör, was diese Sache anging, und das war ernst. Er war nur noch am Leben, weil Björn ihm geholfen hatte. Er war nur hier, weil Björn es ihm erlaubte, hier zu sein. Mein bester Freund auf der Welt atmete nur noch, weil Björn sich einen eigenen Nachkommen zugelegt hatte.

Jay verschränkte die Arme und starrte mich an, als würde ich ihm etwas erzählen, was er bereits wusste. Vielleicht wusste er es, vielleicht auch nicht, aber seine bockige Haltung brachte uns nicht weiter.

»Was ist, wenn du nicht bereit bist und jemanden tötest, hm? Was, wenn du die arkane Welt den Menschen preisgibst – Menschen, die nur allzu bereit sind, sich gegenseitig zu töten, ganz zu schweigen von allem, was anders ist als sie?«

Denn ich hatte Ingrid geholfen, neue Vampire ohne Kontrolle auszuschalten. Ich hatte ihre Geheimnisse bewahrt. Ich hatte ihr Chaos bereinigt. Jeder Teil des Arkanen war ein blutiges, tödliches Chaos. Und ich war das verdammte Dienstmädchen.

Jays Iris färbte sich scharlachrot, als er mit den Zähnen knirschte. »Du willst mich einfach nicht da draußen haben. Gib es zu! Du machst diesen Scheiß schon seit Jahren, D. Du hast mich auf Abstand gehalten, und ich gebe zu, dass ich nicht dazu beigetragen habe.« Seine roten Augen wurden flehend und füllten sich mit etwas, das wie Scham aussah. »Ich war dumm und naiv und zu sehr damit beschäftigt, den Kopf in den Sand zu stecken, anstatt dich zu unterstützen – ich verstehe das. Aber jetzt bin ich stärker. Siehst du?«

Jay ging zu einem schmiedeeisernen Leuchter, blies die Kerzen aus und brach das verdammte Ding wie einen trockenen Zweig entzwei.

Jimmy vergrub sein Gesicht in seinen Händen, um sein Lachen zu unterdrücken, während mir vor Schreck der Mund offen stand. Und ich hatte gedacht, ich wäre stark.

»Ich bin auch schnell«, fügte er hinzu und raste fast schneller auf mich zu, als ich folgen konnte, bevor er einen Zentimeter vor mir stehen blieb. »Meine Sinne sind besser.« Er machte eine Pause und besiegelte dann mein Argumentationsschicksal. »Ich werde nicht noch einmal vor dir sterben, D.«

Bei diesem Satz klappte ich meinen Mund zu und richtete meinen Blick wieder auf seinen Erschaffer, nur damit ich nicht anfing zu flennen. Ich brauchte keine Erinnerung daran, wie ich ihn fast verloren hatte. Das war für immer in meinem Kopf eingebrannt, genauso wie der Verlust meines Vaters.

Ich war bereit gewesen, zu sterben, damit Jay leben konnte.

Ich war bereit, zu sterben, damit er ein Mensch bleiben konnte.

Und ich hasste es, dass ein Teil von mir so froh war, dass er noch lebte, dass es ihm egal war, dass er seine Menschlichkeit verloren hatte. Ich hasste es, dass ich so egoistisch war.

Björn räusperte sich und versuchte, damit ein Lachen zu vertuschen. »Jay scheint nicht den Blutdurst der Vampire geerbt zu haben, den die meisten Frischlinge haben. Ich will nicht sagen, dass er nie den Drang verspüren wird, Fleisch zu zerreißen, aber sein Nahrungsbedürfnis ist erstaunlich gut zu kontrollieren. Ich habe kein Problem damit, dass er dich unterstützt, solange er den nächsten Monat im Nest lebt. Danach werden wir sehen, wo er in seiner Entwicklung steht.«

Mit zusammengepressten Kiefern nickte ich und holte mein Handy aus der Gesäßtasche. Tobin hatte sich wegen der Fotos gemeldet und ich hatte ein komplettes Dossier über Preston in meinem Posteingang.

Juhu.

Ich hatte fest vor, so schnell wie möglich in das Leben dieses Mannes zu tauchen. Als ich das erste Foto aufrief, prüfte ich die Siegel, die in ihre Arme geritzt waren, und freute mich, dass sie auf dem Foto so deutlich zu sehen waren. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass die Magie auf einem Foto nicht zu sehen war, und ich hatte keine Leiche mehr, die ich untersuchen könnte.

Ich reichte Hildy mein Handy und zeigte ihm zuerst die Symbole. »Hier. Erkennst du sie?«

Hildys Augen verengten sich beim Blick auf den Bildschirm und seine ohnehin schon ergraute Haut wurde weiß. »Ja, Lass. Ich erkenne sie.« Seine zitternde Hand bedeckte einen Moment lang seinen Mund, bevor er fortfuhr. »Das sind die gleichen verdammten Zeichen, die mich umgebracht haben.«

Eine Sekunde lang war ich wie erstarrt, dann platzte ich heraus: »Aber ich dachte, du wärst von einem Poltergeist getötet worden?«

Sofort wünschte ich mir, ich könnte mich ohrfeigen. Der einzige Grund, warum ich etwas über Hildys Tod wusste, war Azrael. Und Azrael hatte mir gesagt, ich solle diesen kleinen Fetzen unter Verschluss halten. Ups. Na ja, Azrael war nicht mehr hier, um mit mir zu schimpfen, und ich brauchte Antworten.

Hildy warf mir einen bösen Blick zu und sprang dann auf seine geisterhaften Füße. »Und wer hat dir das gesagt?«

Schnaubend rollte ich mit den Augen. »Ich gebe dir zwei Versuche, es zu erraten, aber du wirst nur einen brauchen. Was glaubst du denn, wer mir erzählt hat, wie du gestorben bist?«

Hildy dämmerte die Erkenntnis und seine Augen verengten sich vor Empörung. »Azrael soll zur Hölle fahren, wenn er dich so anlügt. Klar, es hat mir Spaß gemacht, ein oder zwei Geister anzustacheln.«

Ich lachte spöttisch. »Ist das der Code dafür, sie zum Spaß in Poltergeister verwandeln oder …«

Hildy warf mir einen belustigten Blick zu. »Ja, ich habe sie im Kampf eingesetzt. Aber ich bin nicht von einem meiner Gespenster getötet worden. Nein, jemand hat eine arme Seele verzaubert und sie in eine Waffe verwandelt.« Hildy schnaubte und ein teuflisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Zu schade, dass sie den Zauber falsch angewendet haben. Jetzt habe ich die Macht einer ganzen Ley-Linie sogar im Jenseits.«

Mir verging das Grinsen, als ich seine Worte verstand.

Ley-Linien entstanden durch eine übermäßige Menge an Tod und Zerstörung, die sich über einen einzigen Ort ausbreiteten. Sie wurden durch Blut angetrieben – vor allem durch das Blut der Toten. Alle Ley-Linien waren miteinander verbunden, und wenn eine von ihnen ausfiel, konnte das katastrophale Folgen haben – Hexen der Vorfahren wären ohne Kraft, was die Schutzwälle, die alles zusammenhielten, zerstören würde.

Hildy hatte eine ganze Menge Macht – Macht, die kein Geist haben sollte, Grabflüsterer hin oder her. Wenn er die Macht einer ganzen Ley-Linie besaß und dieser neue Geist über einer Ley-Linie explodiert war, bedeutete das …

»Verfickte Scheiße«, murmelte ich und sprang auf die Beine, während mein Gehirn einen Marathon hinlegte und die Puzzleteile zusammensetzte.

In Sekundenschnelle hatte ich meine Jacke an und suchte nach Ingrid. Ich fand sie drei Zimmer weiter in einem Arbeitszimmer mit Bücherregalen und schweren Holzmöbeln, wo sie an einem Blutbeutel schlürfte, als wäre er eine Capri-Sonne.

»Du wirst sie vor den Rat bringen, oder, so wahr mir der Himmel helfe, ich werde auch deinen Kopf fordern«, drohte sie, ihre Augen rot wie das Blut, das sie trank. »Es ist mir scheißegal, wen du geschaffen hast oder wer dir gegenüber loyal ist. Sie legt sich mit der ganzen Stadt an, Lise.«

Oh, sie tat noch viel mehr als das.

Ingrids Blick begegnete meinem, und ich wusste, dass mein Gesicht weiß wie Schnee war. »Oh, fuck. Was jetzt?«

Mit einer Geste forderte ich sie auf, mir das Telefon zu geben, und Ingrid übergab es mir widerwillig. Ich drückte auf die Lautsprechertaste und ließ den ganzen Raum den Satz hören, bei dem sich mein Arschloch zusammenzog und drohte, dass mir die Pisse das Bein herunterlief.

»Ich wette, dass derjenige, der das tut, die Ley-Linien aussaugt«, fing ich an und war überrascht, dass meine Stimme nicht zitterte. »Wir müssen herausfinden, wo die anderen Leichen gefunden wurden. Ich würde wetten, dass sie auf einer Linie gefunden wurden.« Als am anderen Ende der Leitung völlige Stille herrschte, fuhr ich fort. »Das hat sie unter Verschluss gehalten, Lise. Ich möchte, dass du das einsiehst, und dann sollte sie jemand finden, bevor ich es tue, hast du mich verstanden?«

Lises scharfer französischer Akzent rasselte schließlich aus dem Hörer. »Willst du mir drohen, Grabflüsterin? Das wird nicht besonders gut für dich ausgehen.«

Schnaubend starrte ich das Telefon an, als wäre es Lise selbst und nicht ein Klumpen aus Mikrochips und Plastik. »Schätzchen«, begann ich in meinem schönsten Südstaaten-Dialekt, »die Tatsache, dass ich dir nicht persönlich die Schuld für die Taten deines Enkels gebe, ist die einzige Freundlichkeit, die du von mir erwarten kannst. Ich gebe dir bis zum Sonnenuntergang morgen Zeit, Astrid mit allen Mitteln zu finden, die du für nötig hältst, oder ich werde es tun. Und das ist keine Drohung. Das ist eine Garantie. Du willst, dass deine Gefühle verletzt werden? Tja, dann ist das deine Sache.«

Ich machte mir nicht die Mühe, mir anzuhören, was Lise zu sagen hatte, sondern drückte lieber noch einmal auf den Lautsprecherknopf und gab das Telefon an Ingrid zurück. Die Vampirin hielt das Telefon an ihr Ohr. »Darby hier war viel zu großzügig. Du hast weniger als einen Tag Zeit. Morgengrauen hört sich gut an. Bring es in Ordnung. Oder es wird dir nicht gefallen, wie ich diese Situation bereinigen werde.«

Ingrid drückte auf die Beenden-Taste und legte ihr Telefon so hin, als würde sie es am liebsten wegwerfen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese ganze verdammte Familie hasse. Ich schwöre bei den Göttern, wenn sie es nicht geschissen kriegt, wird Mags selbst diese Schlampe aussaufen.«

Ich kannte die Familiendynamik von Magdalena Dubois und ihrer Erschafferin nicht, aber die Art und Weise, wie sie Bishop nicht den Kopf abgerissen hatte, als er schnippisch gewesen war, sagte mir, dass sie vielleicht friedlich miteinander umgingen.

Oder Mags wollte kein Blut auf ihren Klamotten. Eins von beiden.

»Fabelhaft.« Ein Krieg zwischen einer antiken Blutmagierin und der Vampirkönigin von Knoxville klang genau nach dem, was wir in diesem Chaos brauchten. Ich runzelte die Stirn und sagte: »Ich gehe zurück zum Haus der Wächterin und übertrage Tobin den Astrid-Forschungsdienst.« Das war zumindest besser als der Bishop-Forschungsdienst. Bei Astrid war es wahrscheinlicher, dass er tatsächlich etwas finden würde. »Dann werde ich diese verdammten Siegel untersuchen und sehen, ob Acker eine Ahnung hat, was sie bedeuten.«

»Und dann wirst du dich heilen und ein verdammtes Nickerchen machen?«, schimpfte Ingrid und starrte mich an, als wäre sie enttäuscht über meinen Mangel an Selbstfürsorge. »Mit dem Gepäck unter deinen Augen könnte ich um die Welt reisen.«

Autsch!

»Ich liebe dich auch«, murmelte ich und wollte mich zum Gehen wenden.

»Es geht ihm gut, weißt du«, murmelte sie und ließ mich innehalten. »Jeremiah ist nicht so wie die Vollvampir-Frischlinge. Mags hat schon nach ihm gesehen. Sie sagte, dass es bei Björn genauso war. Du kannst ihm vertrauen, Babe. Er wird nicht verschwinden.«

Das war ein Balsam und ein Fluch zugleich. Denn für mich war es egal, ob Jay ein Vampir war oder nicht. Und es war auch egal, dass er anders war. Es war wichtig, dass sein neues Leben den Mann, den ich meinen besten Freund nannte, verändern würde. Es war wichtig, wenn dieses neue Leben – das er nie gewollt hatte – ihn zu einem Monster machte.

Es war wichtig, wenn er mir immer mehr die Schuld dafür gab, dass ich ihm gegenüber versagt hatte.

Ohne mich noch einmal umzudrehen, nickte ich ihr zu.

Ich hoffte nur, dass sie recht hatte.
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Es gab nur wenige Möglichkeiten für jemanden wie mich, sich zu heilen, nachdem man von einer Geisterbombe in den Arsch getreten wurde. Die meisten davon bestanden darin, Geister zu rufen oder einen Friedhof zu besuchen. Da es bereits dunkel geworden war, als ich mich aus Ingrids Haus befreit hatte, war ich nicht besonders scharf darauf, einen Ausflug über einen Friedhof zu machen.

Aber als ich in die Einfahrt des Hauses der Wächterin fuhr, konnte ich mich einfach nicht dazu durchringen, auch nur eine Seele zu mir zu rufen. Hildy war unterwegs, um Acker wegen der Siegel zu terrorisieren, Tobin war schon auf der Jagd nach Astrid, und Yazzie überwachte die Cops, die die Hinterlassenschaften des Tatorts aufarbeiteten.

Jay hatte mir angeboten, Wache zu halten, damit ich etwas schlafen konnte, aber da ich zum Haus der Wächterin fahren wollte und keine Verstärkung brauchte, sagte ich ihm, er solle etwas Zeit mit Jimmy verbringen. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn sowieso schon sehr bald in Anspruch nehmen würde.

Ich schaffte es, mich aus meinem Auto zu schälen und zum Hintereingang, der zur Küche führte, zu stapfen. Der Duft von Kaffee lag in der Luft, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, mir eine Tasse einzuschenken.

Schlaf. Ich brauchte Schlaf.

Aber zuerst eine Dusche. Die Treppe, die zu meinem Zimmer führte, war besonders abschreckend, aber ich stieg diese verdammten Stufen hinauf – mit brennenden Lungen und wackelnden Beinen und allem Drum und Dran. Als ich meine Waffen entladen, mich ausgezogen und meine müden Knochen unter die Duschbrause geschoben hatte, war ich schon halb tot auf den Beinen. Ich kümmerte mich nur um das Nötigste – ich befreite meine Haare und meine Haut von Blut und Ruß und wer weiß, was sonst noch alles – und stieg dann wieder aus der Dusche.

Ich schlüpfte in einen Schlafanzug und meinen weichsten, flauschigsten Bademantel und hatte gerade noch die Kraft, mir die Haare zu bürsten, bevor ich aus dem Bad und zum Bett humpelte.

»Ich lasse dich fünf Tage allein und schon hast du dich selbst in den Abgrund gerissen?«, knurrte eine vertraute, seidige Stimme, deren Anwesenheit hinter mir alle Haare auf meinen Armen zu Berge stehen ließ.

Bevor ich meinem Körper befahl, sich zu bewegen, hatte ich meine Waffe in der rechten und einen Dolch in der linken Hand. Der Dolch war an Aemons Kehle und die Waffe an seinem Bauch. Aber auf dem Gesicht des Dämons war nicht das geringste Fünkchen Überraschung zu sehen, nur Vorwürfe, während seine kristallblauen Augen praktisch vor Hitze glühten.

Er überragte mich und starrte auf mich herab, während sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, egal was für Waffen ich hatte oder in welch prekärer Lage er sich befand. »Ich habe dir gesagt, du sollst auf dich achten. Ich habe dir gesagt, du sollst dich ausruhen. Warum bestehst du darauf, dich selbst zu verletzen, hm?«

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er mir irgendetwas in dieser Richtung gesagt hatte. Ich erinnerte mich nur daran, dass er mich von Jay weggezogen hatte und …

Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich die Klinge gegen seine kräftige Halssäule. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Warum verpisst du dich nicht, bevor ich dem Drang nachgebe, dir eine Kugel in den Bauch zu jagen.«

Das war einfach eine Sache zu viel. Ich konnte mich nicht mit Shiloh und Astrid und Geisterbomben und Nero und Bishop herumschlagen, und dann auch noch mit Aemons Fuck-Scheiße.

Nein. Das reicht.

»Und dabei wollte ich dich gerade heilen und dafür sorgen, dass du tatsächlich schlafen kannst. Keine gute Tat bleibt ungesühnt, hm?«

Jay war wegen ihm ein Vampir.

Jays ganzes Leben wurde wegen ihm auf den Kopf gestellt.

Wenn er mich nur gelassen hätte …

»Du gibst mir die Schuld«, staunte Aemon und zog die Augenbrauen nach oben auf die Stirn. »Du …«

»Hör auf, meine Gedanken zu lesen, du Arsch. Das sind meine«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Vielleicht drückte ich meine Klinge noch ein bisschen tiefer in seine Kehle.

Seine große Hand umfasste meine, während er meinen Dolch aus seinem Fleisch zog. »Das tue ich nicht. Du bist nur leicht zu durchschauen. Du bist eine Märtyrerin bis auf die Knochen, nicht wahr?«

Die Verspottung brachte mich dazu, mich aus seinem Griff zu befreien und ihn zurückzuschubsen. »So war das nicht. Er hätte nicht dort sein sollen. Er hätte mir nicht folgen sollen. Er hätte seine Menschlichkeit nicht verlieren dürfen, nur weil ich seine beste Freundin bin.«

Aemon rollte mit den Augen, bevor er mir den Dolch aus den Fingern riss und kurz damit vor meiner Nase herumfuchtelte, bevor er ihn auf einen Sessel warf. »Siehst du? Märtyrerin. Es ist meine Schuld. Ich bin die Böse. Ich muss leiden«, spöttelte er mit einer piepsigen Stimme, die wahrscheinlich meine imitieren sollte. »Götter, warum glaubst du, dass er nicht für genau das bestimmt war, was passiert ist? Du kannst dem Schicksal nicht entkommen, Süße. Keiner kann das. Nicht einmal du.«

Aber das sollte nicht Jays Lebensweg sein. »Er …«

Aemons glühender Blick schnitt mir das Wort ab. »Wenn es nicht so sein sollte, wäre es nicht passiert. Hast du jemals darüber nachgedacht, wie sehr er sich selbst verabscheuen würde, wenn du gestorben wärst? Wie sehr diese Welt darunter leiden würde?« Sein Tonfall wurde sanfter, sein Gesichtsausdruck weicher. »Du bist wichtig, erkennst du das nicht?«

Das war ich und das war ich auch nicht. Sicher, ich hatte eine Aufgabe, aber das bedeutete nicht, dass ich wichtig war. Dass ich etwas Gutes tat. Es war, als wäre ich der kleine Junge mit dem Daumen im Staudamm – eine falsche Bewegung und alles würde über uns alle hereinbrechen.

Meine Augen fingen an zu brennen – entweder von den Tränen oder von der schieren Erschöpfung. Ich konnte nicht bestimmen, was von beiden, und ich presste meine Kiefer zusammen, um das Brennen zu vertreiben.

»Ich habe keine Zeit für so was. Sag einfach, was du sagen wolltest und dann verschwinde.« Sich Gedanken darüber zu machen, was Aemon vorhatte, stand ganz unten auf meiner Prioritätenliste.

Dann tauchte er in meiner Privatsphäre auf und bedrängte mich, obwohl ich die Waffe in der Hand hielt. »Ich wollte nur sagen, dass du Ruhe brauchst. Dass du seit Tagen nicht geschlafen hast. Dass du dich nicht um dich selbst gekümmert hast. Dass du dich erholen musst.« Seine blauen Augen blitzten purpurrot auf, als Dunkelheit den Raum erfüllte und sich sein großer Körper in das gehörnte Rauchmonster auflöste, das er in den Höhlen gewesen war. »Sag mir, meine wütende kleine Blume: Fängst du jetzt an, diese Dinge zu tun, oder muss ich kreativ werden?«

Kreativ werden? Was zum Teufel soll das denn bitte heißen?

Knurrend lud ich eine Patrone. »Wie kommst du darauf, dass ich noch nicht versucht habe, zu schlafen, hm? Wie kommst du darauf, dass ich nicht gegessen habe? Oder mich nicht um mich selbst gekümmert habe?« Ich ließ die Schultern hängen, die Last war einfach zu groß. »Ich versuche es doch, okay?«

Aber ich konnte nicht schlafen, wenn Bishop da draußen war, und ich hatte gegessen, aber Hildy tanzte die ganze Zeit um mich herum, und zerrte an meiner Energie. Und ich hatte das Eigentum gesichert, um uns alle zu schützen, oder nicht?

Und ich hatte diesen verdammten Geist nicht in die Luft gehen lassen.

Langsam formte sich Aemon vor mir neu, seine Augen leuchteten wieder blau statt rot.

»Du versuchst es? Das ist alles, was ich von dir verlangen kann.« Seine Stimme war ruhig, wie das Plätschern eines Baches oder das Grollen des Donners in der Ferne eines wirklich schönen Gewitters. Man kannte sie, die, von denen man wusste, dass sie einem ein gewaltiges Blitzlichtgewitter bescheren würden.

Meine Augenlider fielen zu.

»Ach, Mann. Du ziehst wieder dieses Schlafding mit mir ab, nicht wahr?« Ich lallte und meine Knie gaben nach. Er fing mich auf und hob mich hoch, während der Schlaf mich zu übermannen drohte.

»Ich passe auf dich auf, damit du ruhig und sicher schlafen kannst. Keiner wird dich bekommen.«

Aemon sprach den Namen nicht aus, aber wir wussten beide, dass das, wovor ich mich am meisten fürchtete – die Person, die ich sah, wenn ich meine Augen schloss – Bishop war. Aber alles, was ich jetzt sehen konnte, war Dunkelheit. Meine Glieder fühlten sich wie Blei an, als die Schwärze mich einhüllte und schließlich in einen glückseligen Schlaf fallen ließ.

Am nächsten Tag schlug mir die Morgendämmerung ins Gesicht, sodass ich mich vor der Sonne unter ein Kissen flüchtete. Der Duft von Kaffee stieg mir in die Nase, und ohne meine Augen zu öffnen, folgte ich ihm. Doch als ich meinen Hintern auf einem Barhocker – meinem Barhocker – platziert hatte, öffneten sich meine Augenlider weit.

Allerdings war ich nicht in dem Haus der Wächterin. Ich war in meinem Haus. Meinem völlig intakten, nicht verbrannten Haus. Ich drehte mich auf dem Hocker und betrachtete das Wohnzimmer. Mein Lieblingssessel aus Samt in seiner ganzen elektro-blauen Pracht stand an seinem üblichen Platz. Die Fenster waren heil, die Wände tadellos. Kein Hauch von Rauch lag in der Luft und kein Ruß war an den Wänden zu sehen.

Ich rannte zurück in mein Zimmer.

Mein Zimmer.

Mein Bett.

Meine Sachen.

Ich plumpste auf den Boden und die Tränen kullerten mir in die Augen, und weil ich in meinem Zuhause sicher war, ließ ich sie heraus. Ein Schluchzen entrang sich meiner Brust, als sich ein kleines bisschen Sicherheit über mich legte. All die Angst, die mein Inneres vergiftete, all die Unsicherheit, die Wut und die schlichtweg schmutzigen Gefühle, die ich nicht loswurde, strömten aus mir heraus.

Aemon hatte mich nach Hause gebracht.

Wie das Öffnen einer Wunde heilten diese Tränen, dieses Schluchzen, einen Teil von mir, von dem ich dachte, er sei in der Höhle gestorben. Der Teil, der an die Leute glaubte. Der Teil, der dachte, dass Menschen und Arkaner gleichermaßen gut waren. Der Teil, der mehr für mich wollte als nur das hier.

Ich schnappte mir die Bettdecke, rollte mich wie ein Burrito in den dicken Daunenstoff ein und ließ mich von den Tränen, die mich auch ohne die Hilfe eines Prinzen der Hölle wieder in den Schlaf lullten, mitreißen.

Als ich mich aus meinem Bettdecken-Kokon wühlte, war ich aufgedunsen, rotzig, ausgeschlafen und hungrig. Ich hatte den Mann, der für diese kathartische Erfahrung verantwortlich war, noch nicht gesehen, aber ich vermutete, dass Tränen, wie bei jedem Mann, nicht seine Domäne waren.

Die Kanne Kaffee war aber immer noch heiß, also schenkte ich mir eine Tasse ein, setzte mich auf meinen Hocker und schlürfte den seligen, süßen Nektar der Götter, bis das schwache Dröhnen der Energie meine Knochen erfüllte.

Die vertraute Präsenz hinter mir ließ mich in meine Tasse lächeln.

»Du weißt, dass ich hier bin, nicht wahr?«, murmelte Aemon in mein Ohr.

Ich nickte und stellte meine Tasse ab. »Jupp. Du hast das alles gemacht?«

Er zog einen Hocker hervor und setzte sich darauf. »Einen Teil davon. Deine Freunde haben den Rest gemacht. Die Magie der Hexenbombe war ein echter Volltreffer. Ich musste deinen Stuhl aus dem Gedächtnis heraufbeschwören. Habe ich ihn richtig hinbekommen?«

Über meine Schulter hinweg starrte ich auf die ehemals ausrangierte Samtschönheit und versuchte, mich nicht daran zu erinnern, woher er wusste, wie sie aussah. Soweit ich mich erinnern konnte, war Aemon nur in diesem Haus gewesen, als er von mir Besitz ergriffen hatte.

»Er ist perfekt«, murmelte ich und widmete mich wieder meiner Tasse.

Er brummte zustimmend, während er auf seine Hände starrte. »Meinst du, du könntest mir eines Tages verzeihen? Dass ich dir so wehgetan habe?«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und versuchte, logisch darüber nachzudenken. Ja, er hatte von mir Besitz ergriffen. Ja, er hatte diese Hexen mit meinen Händen getötet. Aber wie konnte ich ihn für ihren Tod verantwortlich machen, wenn sie versucht hatten, uns beide zu töten? Wer konnte schon sagen, dass ich nicht auch so gehandelt hätte? Und seither war er nichts anderes als ein echter Gentleman.

Er musste mir nicht helfen, einzuschlafen oder mich zu heilen.

Er musste mich in der Höhle nicht retten.

Er musste mein Haus nicht reparieren.

Er musste mir nicht das Gefühl geben, dass ich in Sicherheit war – und das tat er, verdammt. Nach Bishop glaubte ich nicht, dass Sicherheit jemals wieder eine Option für mich sein würde.

»Klar«, krächzte ich und starrte in meine leere Tasse. »Mach dir keinen Kopf.«

Wir saßen ein paar Minuten schweigend da, während ich mich fragte, ob mein schnell hingeworfenes Klar der Wahrheit entsprach. Er dachte wahrscheinlich das Gleiche, als er mir mein Handy hinhielt.

»Hier. Ich wollte versuchen, dieses Höllending noch ein paar Stunden von dir fernzuhalten, aber selbst auf lautlos ist das verdammte Gerät nicht zu stoppen.«

Als ich es ihm abnahm, fielen mir die Augen aus dem Kopf angesichts der vielen Textnachrichten, Sprachnachrichten und verpassten Anrufe – die meisten davon von Ingrid und Jay. Ich legte das verdammte Ding weg und ließ meinen Kopf auf meine verschränkten Arme fallen.

»Wenn ich ihnen sage, wo ich bin und mit wem ich zusammen bin, werden sie es mich nie vergessen lassen. Weißt du, jedes Mal, wenn ich aufmüpfig bin, droht Ingrid damit, dich zu rufen, damit ich ein Nickerchen mache.«

Aemon lachte laut und hatte einen Ausdruck purer Freude im Gesicht, als er fast von seinem Hocker kippte. Irgendetwas an der Tatsache, dass sein Gesicht ein wenig von seiner polierten Erscheinung verlor, oder vielleicht das völlige Fehlen von Künstlichkeit, brachte meinen Bauch zum Flattern und mein Herz beschleunigte sich.

Nope. Nein. Nee, nee. Nie im Leben oder danach.

»Ach, leck mich doch«, murmelte ich, während ich aufstand, um mir eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken.

Sein Lachen verebbte. »Wie kannst du diese Technik-Dinger nur ertragen?«

Ich rollte mit den Augen und nahm einen Schluck Kaffee, während ich mich mit der Hüfte gegen die Kochinsel lehnte. »Für diejenigen von uns, die nicht die letzten zweitausend Jahre in einer Kiste gefangen waren, sind sie ein Teil unseres Lebens. Es ist besser, als eine Brieftaube zu schicken, oder was auch immer ihr damals gemacht habt.«

Aemons Mund verzog sich an einer Seite – ein zertifiziertes Grinsen, wie ich es noch nie gesehen habe –, bevor der Raum von Schwärze eingehüllt wurde. Einen Moment später erschien er rechts von mir, nur wenige Zentimeter entfernt.

»Wir sind einfach aufgetaucht.« Er wackelte mit den Augenbrauen, bevor er eine Karte aus seinem Jackett zog. »Ich benutze mein Telefon nicht oft, aber wenn du mich brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Allerdings ist es ebenso möglich, dreimal laut meinen Namen zu sagen.«

Diese freundliche Geste sollte nicht wehtun. Das sollte sie wirklich nicht.

Aber, oh, das tat sie.

Ein Jahr lang hatte ich meinen Körper und mein Leben mit einem Mann geteilt und trotzdem nie seine Nummer bekommen … und Aemon gab sie mir freiwillig, bevor ich überhaupt darum gebeten hatte. Zähneknirschend schluckte ich und ließ seine Worte auf mich wirken.

»Warte. Dreimal? Was, wie Beetlejuice?«

War meine Kehle verstopft, als ich das sagte? Nein. Nein, das war sie nicht.

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Natürlich hat er keine Ahnung. »Es ist ein Film. Du sagst dreimal den Namen des Geistes und schon erscheint er und richtet Unheil an. Es ist ein Klassiker, wenn auch ein sehr problematischer. Wie fast alles aus den Achtzigerjahren.«

»Ah, ich verstehe.« Er griff wieder in sein Jackett und holte meine Schlüssel heraus. »Ich habe mir erlaubt, deinen Jeep vom Haus der Wächterin abzuholen. Deine Klamotten sind im Schrank und die Toilettenartikel im Bad. Ach und Blanca wollte mir kein Essen geben – irgendwas von wegen, ich sei ein Teufel aus den Tiefen der Hölle und so –, aber ich habe sie überredet, in ein paar Minuten ein Tablett mit Tamales vorbeizubringen.«

Mit offenem Mund starrte ich Aemon an, als wäre ihm ein weiterer Kopf gewachsen. »Du hast mit Blanca gesprochen?«

Das Läuten der Türklingel unterbrach, was immer er sagen wollte. Vorsichtig ging ich zur Haustür und schaute durch den Türspion. Tatsächlich stand Blanca mit einem Aluminiumtablett in den Händen vor meiner Tür.

Blanca war eine kleine, kurvige Frau mit kräftigen, papierähnlichen Händen, an deren Fingern sie jeweils einen Ring trug, und einem Lächeln, das genauso strahlend war wie ihr Wesen. Ich war immer gern in ihrer Nähe und in der ihres Mannes – auch wenn dieses Lächeln gerade nirgends zu sehen war.

Kaum hatte ich die Tür geöffnet, drückte sie mir das Tablett in die Hand und hob eine Augenbraue, als sie Aemon hinter mir entdeckte. Ich hatte Blanca Bernal noch nie außerhalb ihres Restaurants gesehen, und auch nicht ohne Martine.

»Dein Dämon hat recht. Du bist zu dünn. Warum kommst du nicht mehr zu mir?«, schimpfte sie und schockierte mich damit, denn in der gesamten Weltgeschichte hatte sie noch nie ein Wort Englisch mit mir gesprochen.

Mein Lachen war düster. »Mein Leben ist explodiert und ich lebe jetzt in Knoxville. Das ist ein bisschen weit – selbst für so gutes Essen wie bei dir.«

Ein Teil von mir wollte fragen, warum sie überhaupt Essen an Bishop gegeben hatte. Wenn er sie auch verzaubert hatte. Aber ich zügelte meine Zunge.

Sie saugte an ihren Zähnen. »Ich habe von deinem Papa gehört, mija. Das tut mir leid. Und wir haben auch das Gerücht über den Magier gehört.«

Mein Blick konzentrierte sich auf sie und ließ die Bemerkung über meinen Dad an mir abprallen, anstatt zu wirken. Bishop hatte mir erzählt, dass die Bernals Bruja waren, aber ich wusste nicht genau, was das bedeutete. Ich wusste, dass es spanisch für Hexe war, aber das war auch schon alles.

»Was für Gerüchte?« Mein Bauch beschloss in diesem Moment, sich zu melden.

»Dass er die Toten auferweckt und einen Haufen Wölfe ermordet hat. Dass er ein Geheimgefängnis des ABI gesprengt hat.«

Ich hob bejahend die Augenbrauen. Ehrlich gesagt war es besser, als ich dachte. Wenigstens war alles, was sie sagte, wahr.

»Sonst noch irgendwas?«, fragte ich, während der Duft von Tamales meinen Magen zum Aufjaulen brachte.

Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter und ich wusste, dass das Schlimmste noch kommen würde. »Die Leute reden auch über die vermissten Hexen. Sie wollen wissen, ob du uns helfen wirst.«

Noch mehr vermisste Hexen.

Scheiße!
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Ich klammerte mich am Lenkrad fest und schob mir das letzte Stück meiner zehnten Tamale in den Mund, wobei ich angesichts der schieren Glückseligkeit, die mir Blancas Kochkünste bescherten, kurz die Augen schloss.

Es waren wirklich die kleinen Dinge im Leben.

»Blanca sagte, dass drei Brujas aus Haunted Peak vermisst werden. Zwei ihrer Cousinen und jemand aus ihrer Kirche«, fauchte ich in den Lautsprecher, nachdem ich geschluckt hatte. Ich befand mich in einer Telefonkonferenz mit Jay, Ingrid, Tobin, Shiloh und – ob man es glaubte oder nicht – Thomas. »Ich brauche eine Liste. Eine konkrete Liste, wer vermisst wird, welche Fähigkeiten sie haben, wer sie zuletzt gesehen hat und so weiter. Habt ihr Astrid schon gefunden?«

In der Leitung ertönte ein Knurren, von dem ich nur annehmen konnte, dass es von Ingrid kam. »Jupp«, sagte die kleine Vampirin, wenn auch etwas gedämpft durch das Wimmern einer Frau. »Und wenn sie schlau ist, wird sie mir alles sagen, was sie weiß, bevor ich anfange, Scheiße zu entfernen, die nicht mehr nachwächst.«

Aemon lachte leise neben mir, während er einen weiteren Leckerbissen auspackte und ihn mir reichte. Das Tablett mit den Tamales stand zwischen uns, und er hatte ein paar probiert und beteuert, dass sie weitaus besser waren als alles, was er je gegessen hatte.

Ja, ich teilte mein Essen.

Nein, ich hatte nicht vor, irgendetwas hineinzuinterpretieren.

Ich würde es auch niemandem erzählen. Jemals.

Soweit der Rat wusste, war Aemon eine wandelnde, sprechende Bedrohung, die auf der Stelle in die Hölle verbannt werden musste. Ich hatte nicht die Absicht, ihn dorthin zurückzuschicken, woher er gekommen war.

Und nein, ich hatte auch nicht vor, da irgendetwas hineinzuinterpretieren.

Aber Aemon schien nicht so zu sein wie die anderen Dämonen, denen ich begegnet war. Abgesehen davon, dass er aus seinem Käfig ausgebrochen war, hatte er – soweit ich wusste – nichts anderes getan, als mir den Arsch zu retten, mir Essen zu bringen und mich zum Schlafen zu verdonnern.

Nope. Darüber denke ich nicht nach.

»Hat schon jemand Preston aufgesammelt? Wenn sie nicht redet, können wir vielleicht was aus ihm rausbekommen«, schlug Shiloh vor und ihre neue Stimme ließ meine Augen zucken. Ich vermisste den rauchigen Tonfall ihrer wahren Gestalt, und der neue nasale Klang ging mir gehörig auf die Nerven. »Und wer hat Astrid Byrne in den Rat gewählt? Diese Frau könnte sich nicht einmal aus einer nassen Papiertüte befreien.«

Thomas’ dunkles Lachen rasselte durch die Leitung und alle Haare auf meinen Armen stellten sich auf. »Oh, wir haben Preston aufgesammelt, alles klar. Bis vor einer Stunde hat er in Ingrids Kerker geheult. Dahlia musste ihn schlafen legen, sonst würden wir sein Schluchzen jetzt noch hören.«

Es gab viele Dinge, die ich an dem ehemaligen Vampirkönig von Knoxville nicht mochte, aber was die Kopfgeldjagd anging, war er ein absolutes Aushängeschild.

»Fabelhaft. Ich werde in zwanzig Minuten da sein. Versuch, ihn nicht zu töten, bevor ich das Arschloch verhören kann, ja?«

»Ich werde nichts versprechen«, antwortete Thomas, nervig wie immer. »Der Bastard hat mich gebissen, als er gemerkt hat, dass Erschießen nicht funktioniert. Er hat Glück, dass ich ihn nicht ausbluten lasse und ihn an seinen Zehennägeln aufhänge.«

Ganz ehrlich? Das war fair. Wenn so ein blöder Penner auf mich geschossen hätte, hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan.

»Verständlich. Ich werde bald da sein.«

Dann legte ich auf und schob mir eine weitere Tamale ins Gesicht. Der Mais, das geschmorte Schweinefleisch und die magischen Gewürze explodierten in einem Füllhorn von Aromen auf meiner Zunge, und ich musste mich zwingen, meine Augäpfel während der Fahrt nicht in meinen Kopf rollen zu lassen. Die Interstate 75 war an den meisten Tagen eine Katastrophe, aber heute war sie ein einziges Schlachtfeld.

Fast so, als wollte mich jemand mit allen Mitteln von Knoxville fernhalten.

Mit verengtem Blick auf den Autowirrwarr vor mir kaute ich auf dem glückseligen Häppchen herum. »Das bist doch nicht du, oder? Du zwingst die Bürger von Tennessee doch nicht zum Spaß, Autoscooter zu spielen, oder?«

Im Augenwinkel sah ich, wie sich Aemons Schultern versteiften, und ich konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Ein Teil von mir fragte sich, warum er überhaupt noch hier war. In der Vergangenheit war er einfach verschwunden, nachdem ich geheilt oder ordentlich zurechtgewiesen worden war oder was auch immer.

»Aemon?«, knurrte ich und krallte meine Hände ans Lenkrad. Es war eine Sache, mich zu entführen, damit ich schlafen konnte, und mir Essen zu geben. Es war eine ganz andere, mich aktiv von meiner Arbeit abzuhalten.

Er sackte auf seinem Sitz zusammen und wedelte mit der Hand vor der Windschutzscheibe. »Von mir aus.« Missmutig verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich wollte, dass du dein Essen aufisst. Wie sagen die Menschen immer so schön? Ah, richtig! Verklag mich doch!«

Ich presste die Lippen zusammen, um nicht loszulachen, und konzentrierte mich auf den Verkehr, der jetzt wieder gut zu fließen schien. Es gefiel mir nicht, wie gut sich das anfühlte, und auch nicht, dass sich die Schmetterlinge in meinem Bauch breitmachten. Ich sollte bei seiner Freundlichkeit nicht gleich ins Schwärmen geraten oder seine Liebenswürdigkeit genießen wollen …

Nein. Auf keinen Fall. Nicht noch einmal. Nie wieder.

Ich würde mich nicht für einen anderen Mann erweichen lassen, ganz gleich, wer oder was er war. Hilfe annehmen, Zuneigung wollen, einen Partner wollen – nichts von alledem hatte bei mir je funktioniert. Und das erste Mal, als ich auch nur einen Hauch von all dem verspürte, das erste Mal, als ich mich überhaupt öffnete, entpuppte sich der Typ als Monster.

»Warum tust du das? Was hast du davon, mir zu helfen?«, fragte ich, während ich stirnrunzelnd auf die Straße vor mir blickte. Diese Frage hätte ich Bishop stellen sollen, aber das hatte ich nicht getan. Ich war einfach blind hineingelaufen und hatte ihm erlaubt, sich in meinem Herzen einzunisten. Ein Herz, das er nach seinem Willen geformt hatte. »Fühlst du dich verantwortlich? Als ob du mir etwas schuldest?«

Denn warum sonst wäre er hier? Warum sollte er mich sonst so beobachten? Er brauchte etwas oder er fühlte sich schuldig. Es gab keine dritte Möglichkeit.

»Für eine kluge Frau bist du manchmal ganz schön dumm«, murmelte er, aber in seinen Worten lag keine Wut.

Nur Entschlossenheit.

Irgendwie fand ich, dass das noch schlimmer war.

»Du hast mir nichts übrig gelassen?«, jammerte Jay, als er mein leeres Tablett mit Blancas Tamales bemerkte. Es waren nicht einmal mehr Krümel Masa übrig, nur noch die Maishülsen und mein voller Bauch. Das war das erste Mal seit Langem, dass ich zufrieden und satt war, dass meine Lider nicht mehr hingen und meine Knochen nicht mehr knarrten.

Und ich weigerte mich, darüber nachzudenken, wie ich dahingekommen war, und wünschte, ich könnte den Dämon einfach aus meinem Gehirn löschen. Aemon war nicht lange nach meinen bohrenden Fragen verschwunden. Er hatte die letzte Tamale ausgepackt, sie mir überreicht, gesagt, ich solle auf mich aufpassen, und dann war er weg. Ein Teil von mir vermisste ihn ein klein wenig.

Zugegeben, es war ein Teil, den ich so tief in meinen emotionalen Brunnen stopfen wollte, dass ich ihn nie wieder sehen würde, aber er war trotzdem da.

Ich schluckte schwer und schenkte Jay ein Du-kannst-mich-mal-Grinsen. Es war unecht – wie so viele meiner Lächeln in letzter Zeit –, aber ich tat es. »Wann konntest du mir jemals in der Nähe von Essen vertrauen?«

Jay durchbohrte mich mit einem finsteren Blick. »Noch nie. Selbst als wir noch Kinder waren, hast du alle Süßigkeiten geklaut, du alte Hexe. Ich bin auch ein heranwachsender Junge, weißt du.«

Ich legte meinen Arm um seine Taille und drückte ihn mit aller Kraft an mich. »Aber du liebst mich trotzdem noch, oder?«

Er drückte mich ebenfalls, und seine neue Kraft brach mir fast die Rippen. »Ich schätze schon. Wenn man es genau nehmen will.«

»Haben sie da drin jemanden getötet?«, fragte ich und zog mich zurück, um meinen Seesack aus der Heckklappe meines Jeeps zu holen. Sosehr ich mein Haus auch liebte, sosehr ich auch zu schätzen wusste, was Aemon für mich getan hatte, ich konnte nicht in Haunted Peak bleiben.

Aber dass mein Haus restauriert wurde, bedeutete, dass ich dort ein Zuhause haben konnte, wenn ich wollte. Es bedeutete, dass ich einen Ort hatte, an den ich gehen konnte, wenn ich eine Pause brauchte. Ein Ort, der nur mir gehörte und niemandem sonst.

»Noch nicht, aber wenn Astrid nicht anfängt zu reden, steht Blutvergießen auf dem Speiseplan«, antwortete er und musterte mich mit einem kritischen Blick. »Ich bin froh, dass du dich ausgeruht und etwas gegessen hast. Ich bin froh, dass du dir eine Pause gegönnt hast.«

Ich wollte ihm nicht sagen, dass meine Pause nicht aus freien Stücken erfolgt war, also nickte ich einfach. Ich hatte wirklich die Absicht gehabt, zu schlafen, als ich im Haus der Wächterin angekommen war. Ob das auch tatsächlich passiert wäre, ist eine ganz andere Geschichte. Aemon hatte diesen Prozess nur beschleunigt.

»Aber warum riechst du nach Rauch?«

Ich zog die Augenbrauen hoch, zuckte unschuldig mit den Schultern und legte einen Zahn zu, um in Ingrids Büro zu gehen. »Keine Ahnung.«

Ich hatte es fast bis zur Hintertür geschafft, als mich eine unglaublich starke Hand aufhielt, mich fast von den Füßen riss und meinen Seesack gegen meine Beine knallen ließ. »Dein ausgeruhtes, geheiltes und zufriedenes Äußeres hat doch wohl nichts mit einem gut aussehenden Prinzen der Hölle zu tun, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und wich Jays Blicken geflissentlich aus. »Nope. Ganz und gar nicht.«

Jay ließ mich los und machte einen großen Schritt zurück. »Du Lügnerin. Nach dem, was Jimmy und Ingrid mir erzählt haben, ist der Mann attraktiver als ein Kaschmirpulli mit fünfzig Prozent Rabatt, aber …«

Ich biss die Zähne zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte durch die Hintertür von Ingrids Haus. »Aber nichts. Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Ja, ich log, dass sich die Balken bogen.

Ja, ich vermied absichtlich die warmen, kuscheligen Gefühle, die ich bekam, wenn ich an meinen restaurierten Sessel dachte.

Ja, ich hatte vielleicht eine klitzekleine, fast unmerkliche Wertschätzung für Aemons atemberaubendes, gutes Aussehen.

Aber ich hatte genug emotionalen Schaden, um den Grand Canyon zu füllen, und hatte größere Fische an der Angel. Vermisste Hexen. Sterbende Leute. Entleerte Ley-Linien. Explodierende Geister.

Größere. Fische.

Ich ließ meinen Seesack neben der Treppe fallen und schlängelte mich um Thomas und Jimmy herum, um in das Büro zu kommen. Der Duft von verbranntem Fleisch lag in der Luft, als ich eine sehr aufgebrachte Astrid entdeckte, die mit scheinbar magischen Seilen an einen Stuhl gefesselt war?

Neben ihr stand ein verärgerter Bastian, der seine Hand bewegte, als würde sie schmerzen. Vor Schreck gerieten meine Schritte ins Stocken. Sebastian Cartwright war der Geliebte meiner Schwester, und die war nirgends zu finden. Wirklich, ich hatte überall nachgesehen.

»Was machst du denn hier?«, platzte ich heraus und bot dem großen Mann eine Umarmung an.

Bastian lächelte mich sanft an und schloss mich in eine einarmige Umarmung. Seine andere Hand war zu sehr damit beschäftigt, Astrid in Schach zu halten. »Auch dir Hallo. Sloane ist anderweitig unpässlich, deshalb hat sie mich geschickt. Scheint, als hättest du ein Hexenproblem.«

Mein Blick fiel auf die besagte Hexenbitch, deren elektrische Seile bei jedem Versuch, sich dagegen zu wehren, ihre Haut versengten.

Bastian war noch nie eine Quelle der Information gewesen, aber es war beunruhigend, dass Sloane nicht mitgekommen war. »Geht es ihr gut?«

Normalerweise würde ich nicht fragen, aber allein die Tatsache, dass Azrael gestorben war, verursachte bei dem Gedanken, dass sie in Gefahr sein könnte, ein Ziehen in meinem Inneren. Der Tod kam letztendlich für uns alle, nicht wahr?

Bastians Lächeln war diesmal gezwungen, was nicht sonderlich gegen meine Besorgnis half. »Ja. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

Ich wollte ihm sagen, was für ein schlechter Lügner er war, aber ich wurde von der Quelle meiner eigenen Probleme unterbrochen.

»Entschuldigung«, bellte Astrid – ein eindrucksvoller Auftritt, wenn man bedachte, dass sie an einen Stuhl gefesselt war, »aber ich dachte, du wärst hier, um mit mir zu reden.«

Eine Frau gab von der Couch zu meiner Linken ein tadelndes Geräusch von sich und ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es die verfluchte Lise Dubois war, die ihre Nägel mit einem genervten Gesichtsausdruck inspizierte.

Tja, willkommen im Club.

»Bei allen Göttern, Astrid. Weißt du nicht, wann du deine verdammte Klappe halten musst?«

Ich hatte mich so sehr auf Bastians plötzliches Auftauchen konzentriert, dass ich die Ratspräsidentin völlig übersehen hatte.

»Wenigstens sehe ich nicht tatenlos zu, wie sie jemanden direkt vor meinen Augen foltern«, sagte Astrid spöttisch und verzog den Mund missmutig.

Drei Hexen waren bisher gestorben und unzählige wurden vermisst, und sie wollte die Information für sich behalten?

Nein.

Nicht nur nein, sondern scheiße nein.

»Oh, du denkst, das ist Folter?«, fragte ich und deutete auf die Seile. »Okay.«

Einen Moment später glühte meine Hand golden auf und ich zwang die Frau mit meiner Kraft nach unten. Die magischen Seile flackerten auf, als der Druck auf ihren Schultern landete. Der Stuhl brach unter ihr zusammen, als ich das Gewicht erhöhte.

Astrid krallte sich an die Kehle, da sie keine Luft mehr in ihre Lungen bekam.

Als ich bis fünf gezählt hatte, rief ich das goldene Licht zu mir zurück, während ich mich neben ihren Kopf kniete und meine Pistole unter ihr Kinn klemmte. »Miss Ma’am, ich kann das den ganzen verdammten Tag lang machen. Ich kann dich um den Tod flehen lassen. Und wenn sie kommt – und das wird sie definitiv –, werde ich sie deine Seele in Stücke reißen lassen, während ich dabei zusehe.«

Astrids Augen weiteten sich, während ihr blasses Gesicht an Farbe gewann, aber ihr Mund verschloss sich, als sie meine glühende Handfläche erblickte. Keine zickigen Mätzchen mehr. Kein Hinauszögern mehr. Lieber jagte ich ihr eine Kugel ins Hirn und schnappte mir ihre Seele, als mich mit diesem Bullshit auseinanderzusetzen.

»Was ich wissen will, kann ich aus deiner Seele oder von deinen Lippen erfahren. So oder so werde ich die Informationen bekommen, die ich brauche.« Mein Lächeln war das pure Böse, während ich die rothaarige Bestie musterte. »Du hast die Wahl.«

»Heilige süße Mutter des Schicksals. Und ich dachte, Sloane wäre furchterregend«, murmelte Thomas und ließ sich auf die Couch plumpsen, nachdem er Lises Füße von einem Kissen gefegt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich angeturnt bin oder eine Scheißangst habe.«

Ich zeigte Thomas den Stinkefinger, während ich die Waffe immer noch unter Astrids Kinn hielt. »Ich höre keine Informationen, Astrid. Rede!«

Astrid verengte ihre Augen. »Das kannst du nicht machen. Ich bin ein Ratsmitglied …«

»Süße«, fauchte ich und deutete auf Lise, »wenn ihr Enkel in diesen Raum käme, würde ich ihm vor ihren Augen eine Kugel in den Kopf jagen. Sie sitzt genau da und beobachtet mich. Niemand interessiert sich dafür, wer du zu sein glaubst. Du musst anfangen, darüber nachzudenken, wie viel Leben dir noch bleibt, bevor ich es dir verdammt noch mal wegnehme. Informationen! Jetzt!«

Ihr Unterkiefer verkrampfte sich, ihr Gesicht wurde noch roter und ihre interne Diskussion war so langsam wie verdammte Melasse. »Von mir aus. Aber du kannst da nicht einfach ohne Plan rangehen.«

Ich? Ohne Plan rangehen? Niemals.

»Jemand wendet Todesmagie an, um die Ley-Linien zu entleeren«, sagte sie, als wäre das eine große Offenbarung.

Ich runzelte die Stirn und versuchte, die Kopfschmerzen zu unterdrücken, die diese absolute Nullnummer von Person verursachte. »Das weiß ich schon.«

»Aber weißt du auch, dass die, die tot aufgefunden werden, nicht die sind, die vermisst werden?«

Ich ließ meine Hand fallen und starrte die Hexe an.

»Das wusste ich nicht.«
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Astrids Arsch war in einem der drei Nullräume in Ingrids Keller platziert worden. Warum Ingrid einen Kerker voller Nullräume hatte, wusste niemand, aber ich war verdammt froh, dass sie sie hatte, um die Kräfte der Hexenbitch zu unterdrücken. Ohne die Hilfe des ABI – einer Behörde, die ich vorerst nicht in Astrids Nähe haben wollte – waren meine Möglichkeiten begrenzt.

Das ABI verfügte zwar über Zellen, ein Gefängnis und Arbeitskräfte, aber leider auch über mehr Korruption als ein menschlicher Politiker, über mehr Infiltratoren, als ich verarbeiten konnte, und über ein Gefängnissystem, das ich nie wieder von innen sehen wollte.

Außerdem würde niemand – und damit meinte ich wirklich niemand – vom ABI im Moment mit mir sprechen. Nach dem Bullshit mit Bishop, der Hinrichtung von Davenport, der Flucht von Essex und der Drohung des Rates, das ABI in Knoxville aufzulösen? Ich war auf absehbare Zeit Persona non grata. Ich konnte froh sein, dass sie Yazzie, Tobin und Acker noch nicht abberufen hatten, denn sonst wäre ich bei dem Versuch, diesen verfluchten Job allein zu machen, ziemlich aufgeschmissen gewesen.

In der Zelle neben Astrid – ebenfalls ein Nullraum – lag Preston, bewusstlos. Ingrid hatte mich darüber informiert, dass sie den armen Cop in die Zelle gesteckt hatte, um ihn abzukühlen, nachdem es ihr nicht gelungen war, ihn in Trance zu versetzen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Das Allerletzte, was wir gebrauchen konnten, war ein Schläfer-Arkaner, der uns mitten in dieser Scheiße überrumpelte.

Das Fass war voll.

»Du weißt, dass es Nero sein muss«, murmelte Astrid und warf Ingrid einen mitleidigen Blick zu. »Guck dir doch einfach nur mal an, was er auf Kreta gemacht hat.«

Ich hatte keine Ahnung, was Nero auf Kreta gemacht hatte, aber die Zahl der Opfer dieses Vampirs ging in die Hunderttausende – wenn nicht sogar in die Millionen –, und aus den Akten, die Tobin gesammelt hatte, ging hervor, dass seine Verdorbenheit keine Grenzen kannte. Ein Teil von mir fand es lustig, dass Astrid in einer Zelle saß und die Frechheit besaß, Ingrid zu bemitleiden. Aber wenn man bedachte, wer Ingrids Erschaffer war, ergab das schon auch irgendwie Sinn.

Wenn ich für den Rest meines Lebens mit diesem Mann als meinem Erschaffer leben müsste? Uff.

»Und woher wissen wir, dass du das nicht bist?«, fragte ich, obwohl ich nicht wirklich glaubte, dass Astrid schlau oder böse genug war, um sich diesen Scheiß auszudenken. »Du hegst eindeutig einen Groll gegen mich und die Mitglieder des Rates, die mich unterstützen. Du weißt genau, was ich tun kann und wie ich es tue. Und was war noch mal dein Spezialgebiet?« Ich tippte auf meine Lippe und tat so, als würde ich nachdenken.

Hexen suchen sich normalerweise einen Bereich aus, in dem ihre Fähigkeiten am besten zur Geltung kamen. Manche waren Meister im Garten, andere konnten einen Zaubertrank brauen, als wäre es ein Leichtes. Einige liebten Flüche und Verhexungen, andere arbeiteten mit Feuer und wieder andere hatten eine Affinität zu den Toten.

»Du hast einen ganzen Hexenzirkel aufgelöst«, sagte sie zähneknirschend. »Natürlich hasse ich dich. Ich finde, du solltest für das, was du getan hast, brennen.«

Ich rollte mit den Augen und setzte mich auf meinen Stuhl. Hexen und ihre Verbrennung. Meine Güte. »Klar. Und was hättest du an meiner Stelle getan? Sie gehen lassen? Sie weiter praktizieren lassen? Sie es noch einmal versuchen lassen? Ich hatte die Wahl, sie aufzulösen oder sie alle zu töten. Ich habe mich für die weniger mörderische Variante entschieden.«

Denn es lag mir sehr nahe, sie nicht einfach alle zu töten. Ich fragte mich, ob sie wusste, wie nahe ich diesem Ergebnis für diese Hexen gekommen war.

»Woher weißt du, dass sie es noch ma…«

»Sie waren fest entschlossen«, schnauzte ich und unterbrach sie. »Und sie wurden nicht verhext, belogen oder gezwungen. Sie wussten genau, was sie tun und wen sie unterstützen würden. Sie wussten es, Astrid. Lustig. Du schimpfst nie über das Ghul-Nest, das ich am selben Tag aufgelöst habe. Vielleicht etwas voreingenommen?«

Wenn Astrid in dieser Zelle Kräfte hätte, hätte sie mich mit ihren Gedanken in zwei Hälften geteilt. »Ghule sind gewalttätige Kreaturen. Warum sollte ich mich für ihre Auflösung interessieren?«

»Und doch waren sie nur angeheuerte Schläger. Nicht die Drahtzieher.«

Nein, die Drahtzieherin war meine Mutter, die Shilohs Gesicht trug. Und jedes Mal, wenn ich an Mariana dachte, dachte ich noch mehr an meinen Dad. Meine Brust schmerzte und ich versuchte, mir den Kummer nicht anmerken zu lassen.

Astrid stand auf und schmiss dabei den Stuhl in ihrer Zelle auf den Boden. »Ich bin nicht der Bösewicht hier. Ich habe Preston nur gesagt, dass er mich anrufen soll, wenn in seinem Stadtteil etwas Merkwürdiges vorfällt. Was ist daran so schlimm?«

»Verfluchte Scheiße noch mal«, murmelte Ingrid und kniff sich in den Nasenrücken, als wolle sie verhindern, dass ihr Gehirn explodiert. »Erstens ist er ein menschlicher Cop.«

Darüber konnte man zwar noch streiten, da Ingrid ihn nicht in Trance versetzen konnte, aber egal.

»Zweitens hast du niemandem von den Morden erzählt«, fuhr sie fort und zählte alles an ihren Fingern ab. »Drittens hast du dich geweigert, mit uns über die Morde zu reden, selbst nachdem ein verdammter Geist explodiert war. Viertens wusstest du von den Hexenentführungen, hast aber absolut niemandem davon erzählt. Soll ich es dir mit Buntstiften aufmalen oder so? Das ist der eindeutigste Fall von zwielichtiger Scheiße, den du bisher abgezogen hast, und ich bin noch nicht mal ganz fertig. Bist du absichtlich begriffsstutzig, oder bist du einfach nur dumm?«

Astrids Gesicht wurde knallrot und sie besaß tatsächlich die Frechheit, ihren Stuhl zu nehmen und ihn gegen das Zellengitter zu werfen. »Fick dich, Ingrid. Du weißt doch ganz genau, dass sie nur im Weg gestanden hätte, wenn sie von Anfang an Bescheid gewusst hätte«, sagte sie und zeigte auf mich. »Wie sollte ich verhindern, dass Nero herausfindet, dass ich hinter ihm her bin, hm?«

Himmelherrgott noch mal, diese Frau war wirklich eine Vollidiotin. Wir hatten keinen Beweis, dass Nero überhaupt in der Stadt war. Wir hatten nichts außer Gerüchten, die ihn wie einen Boogeyman in Kindergeschichten darstellten. Uns fehlte ein roter Faden, und Astrids wirres Geständnis bereitete mir Kopfschmerzen. Ich war kurz davor, sie an den Haaren aus der Zelle zu zerren und sie so lange Waterboarding an ihr zu veranstalten, bis sie jedes einzelne Detail preisgab.

»Darby?«, rief Jay, woraufhin ich mich mit Freuden verabschiedete, obwohl ich bei seinem Tonfall keine Hoffnung hatte, dass das, was er mir sagen würde, besser wäre als die Scheiße, die ich gerade verließ.

Als ich die Kellertreppe hinaufstieg, begegnete ich dem Blick meines besten Freundes und wusste, dass es keine gute, sondern eine sehr schlechte Nachricht war. »Was jetzt?«

»Es gibt noch eine. Morningside Park.«

Eine weitere tote Hexe in einem anderen menschlichen Gebiet.

Einfach nur perfekt.

Ich hatte schon fast vor, eine Schutzausrüstung und einen Helm zu besorgen, als ich auf den kreisförmigen Weg trat, der den Morningside Park umgab. Noch ein verdammter Kreis. Diesmal hatte ich jedoch eine Ahnung, worauf ich mich einließ, und zum Glück waren keine menschlichen Cops vor Ort.

Wenn ich ihn das nächste Mal sehen würde, würde ich Tobin direkt auf den Mund küssen. Na ja, nicht wirklich. Er würde sich wahrscheinlich auf der Stelle auflösen und dann hätte ich einen Agenten weniger. Er hatte es geschafft, ein Modul zu basteln, das alle Anrufe bei der Polizei von Knoxville, den Tennessee State Troopers und alle Notrufe, die einen Krankenwagen für mutmaßlich tote Frauen anforderten, überwachte und alle sonderbaren Anrufe an uns weiterleitete.

Ganz im Ernst. Ich könnte ihn küssen.

Ein Teil von mir wünschte sich, dass das Arkane öffentlich wäre. Dass wir unseren Scheiß nicht vor den Menschen verstecken müssten. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie der Übergang von Es gibt nur Menschen zu Es leben Monster unter euch funktionieren sollte. Die Fackeln und Mistgabeln würden im Handumdrehen wieder ausgegraben werden.

»Das ist eine ziemliche Scheiße, hm?«, murmelte Jay – die Freude darüber, dass mein Partner wieder da war, wurde durch ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch gedämpft.

War es so falsch, dass ich ihn in Luftpolsterfolie und mit einem Helm sehen wollte? Mein Gesicht musste es verraten haben, denn er warf mir einen vernichtenden Blick zu.

»Es geht mir gut. Ich verbrenne nicht in der Sonne oder hungere nach Blut oder so. Siehst du?« Er entblößte seine stumpfen Zähne und blinzelte mit seinen blauen Augen. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

Ich verpasste ihm einen kleinen Hüftstoß und rollte mit den Augen. »Ich hab doch gar nichts gesagt. Lass mich und meinen stillschweigenden Posttrauma-Ausraster in Ruhe. Ich musste deine blutige Kehle mit meinen bloßen Händen zusammenhalten. Ich darf mir also ja wohl etwas Zeit gönnen, um mich daran zu gewöhnen.«

Stöhnend zog er sein Taschenmesser aus seinem Gürtel. »Guck!«, befahl er, bevor er mit der Klinge in seine Haut schnitt. Jay hatte das Messer so scharf wie eine Rasierklinge gehalten, seit seine Mutter es ihm geschenkt hatte, als er zwölf geworden war.

Nach Luft schnappend versuchte ich meine Hand auf seine Wunde zu legen, musste aber feststellen, dass sie bereits verheilt war, als ich sie erreichte.

Unbeeindruckt von der Heilung nahm ich meine Umhängetasche und fing an, ihn damit zu schlagen. »Verfluchte Scheiße noch mal, Jeremiah.« Klatsch. »Ich habe es dir doch gerade gesagt.« Klatsch. »Dass ich deinen Hals zusammengehalten habe.« Klatsch. »Mit meinen bloßen …« Klatsch. »Verdammten …« Klatsch. »Händen.« Klatsch. »Und du machst so einen Scheiß? Ich sollte dir in die Eier treten, du verfluchter Idiot.«

»Tut mir leid«, brummte Jay und hielt seine Hände zur Kapitulation hoch – eine immer noch blutig, wenn auch geheilt, und die andere makellos sauber. »Ich dachte, es wäre eine gute Demonstration. Kein Grund, auszuflippen.«

Dunkelheit legte sich wie eine Decke über uns beide, bevor sie sich schnell lichtete. Ein extrem wütender Aemon stand zwischen mir und meinem besten Freund auf der Welt, mit dem Rücken in meine Richtung. Sein Körper war größer, breiter und bösartiger, als ich ihn je gesehen hatte – seine Gestalt war solide, auch wenn seine glühenden Augen und brennenden Hörner in voller Pracht zur Schau gestellt wurden.

Es hätte mich eigentlich überraschen müssen, dass er hier war. Ich hätte mich über die fehlende Privatsphäre aufregen sollen, denn er musste mich ja irgendwie beobachtet haben, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen. Nicht, als ich hörte, was aus seinem Mund kam.

»Du entschuldigst dich, und zwar aufrichtig, und das sofort«, knurrte Aemon und hielt mich mit seiner Hand sanft zurück, als ich versuchte, mich zwischen die beiden zu stellen. »Sie hätte fast ihr Leben geopfert, damit du ein Mensch bleiben kannst, und wenn ich sie nicht von dir losgerissen hätte, wäre sie jetzt tot.«

Das ließ mich erstarren, aber Jay stolperte einen Schritt zurück, als wäre das eine neue Information für ihn. Vielleicht erinnerte er sich nicht mehr an alles, was in der Höhle passiert war, vielleicht wusste er nicht, dass es passiert war, aber ich hatte angenommen, dass Jimmy es ihm gesagt hätte.

»Du wirst darüber keine Witze machen, dich gekränkt fühlen oder irgendetwas anderes tun, als ewig verdammt dankbar zu sein, dass diese Frau dich bis zum Ende des Universums und wieder zurück liebt. Dass sie jedes Quäntchen Glück und ihre Zukunft aufgeben würde, um dich atmen zu sehen. Du solltest bis zum Ende deines zweifellos langen Lebens an nichts anderes denken als daran, wie glücklich du dich schätzen kannst, sie zu haben. Hast du mich verstanden?«

Jays Blick war nicht mehr auf Aemon gerichtet, sondern auf mich – inklusive Fangzähne und roter Augen. »Wovon redet er, D?«

»Von nichts«, sagte ich zähneknirschend und warf Aemon einen bösen Blick zu. Hatten wir nicht größere Sorgen als das hier? War es wirklich so wichtig, dass niemand Jay erzählt hatte, was ich getan hatte?

»Du Kotzbrocken«, fauchte er. »Sag mir, dass er lügt.«

Ich hob die Augenbrauen in Aemons Richtung und gestikulierte zu Jay. »Siehst du? Er hat es nicht gewusst. Komm runter, Tiger.«

Aemons glühend roter Blick verblasste zu blau, als er seine Augen auf mich richtete. Ich hatte das Gefühl, dass meine Zurückweisung ein Schuss in den Ofen werden würde.

»Jay, darf ich dir Aemon vorstellen? Aemon, das ist mein bester Freund, Jay.«

Jay verengte seine Augen und musterte den Prinzen der Hölle wie ein Stück Rindfleisch oder eine besonders teure Jacke. »Du verstehst sicher, dass ich mich mit meinem Urteil zurückhalte, bis du dich bewiesen hast?«

Aemons Lächeln war eine reine Herausforderung. »Und du wirst verstehen, dass sie sich nie wieder für jemanden opfern wird. Verstanden?«

Jays Augenbrauen hoben sich, dann fiel sein Blick auf die Halskette an meinem Hals, bevor er zu dem Dämon vor ihm zurückkehrte. Diese Halskette hatte die Kontrolle gebrochen, die Bishop über mich ausgeübt hatte. Sie schützte mich vor allen magischen Angriffen.

Dann erinnerte ich mich an die Zombies.

Okay, vielleicht nicht vor allen magischen Angriffen.

»Na gut, du darfst bleiben. Vorerst. Aber ich werde dich im Auge behalten.« Jay zeigte mit zwei Fingern auf seine Augen und richtete sie dann auf Aemon. »Glaube nicht, dass ich dich nicht gleich wieder in die Kiste stecken kann, in der sie dich gefunden hat.«

Aemons Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Von Darbys Familie würde ich nichts anderes erwarten.«

Jay nickte und ging zu Jimmy und Yazzie, die beide mit offenem Mund auf dem Bürgersteig standen.

»Du weißt aber schon, dass du noch Hörner hast, oder?«, murmelte ich aus dem Mundwinkel heraus.

Einen Wimpernschlag später waren Aemons Hörner verschwunden, fast so, als wären sie nur ein Hirngespinst gewesen.

»Bist ’n kleiner Schnüffler, was?«, murmelte ich und gab ihm einen sanften Klaps mit dem Handrücken auf den Bauch. »Was machst du hier?«

Aemon verschränkte die Arme und hob eine einzelne blonde Augenbraue, während er mich ansah. »Das letzte Mal, als ich dich allein gelassen habe, wurdest du fast von Zombie-Wölfen aufgefressen. Das Mal davor wurdest du von echten Wölfen angegriffen. Von dem explodierenden Geist will ich gar nicht erst anfangen. Hätte ich dich nicht da rausgeholt, wärst du jetzt ’ne verbrannte Bratkartoffel.«

Touché. Ich hatte mich schon gefragt, wer mich da rausgezogen hatte, als der Geist einen auf Tschernobyl gemacht hatte. Die Tatsache, dass er die ganze Zeit auf mich aufgepasst hatte, erweichte mich ein wenig.

»Du, meine wütende kleine Blume, bist ein Vollzeitjob.« Er deutete auf den runden Gehweg, der mit einer Polizeiabsperrung abgesichert war. »Außerdem stinkt die ganze Scheiße hier nach Neros Werk. Zwei Fliegen mit einer Klappe und so weiter.«

Das ließ mich aufrechter stehen. »Du meinst, du kannst ihn riechen?«

Aemon starrte auf den Grashügel mit der Leiche in der Mitte. »Das ist nur eine Redewendung. Ich meine, dass es nicht das erste Mal ist, dass er so was abzieht.«

Ein zweitausend Jahre alter Vampir hatte mehr als einmal die Macht über die Ley-Linie an sich gerissen? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit? »Was meinst du damit?«

»Glaubst du, dass der Verkauf seiner Seele das erste war, was er versucht hat?«

Schnaubend bewegte ich mich auf die Leiche zu, während ich Handschuhe aus meiner Tasche zog. »Meinst du, das hätte ein Hinweis sein können, sich nicht auf einen Deal mit dem machtbesessenen Verrückten einzulassen? Ich will dir ja nicht sagen, wie du deinen Job zu erledigen hast, aber was genau sind die Kriterien für einen Seelenverkauf?«

Aemons Lächeln wurde breiter, ein teuflisches Glitzern in seinen Augen. »Hoffentlich musst du das nie herausfinden.«
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Als ich das Absperrband überquert hatte, war Aemon schon wieder verschwunden, da seine Anwesenheit alle anderen beunruhigte. Yazzie warf mir einen Was-soll-der-Scheiß-Blick zu, während er Shiloh half, ihren Salzkreis zu beenden.

Achselzuckend konzentrierte ich mich stattdessen auf die Leiche. Es war ja nicht so, dass ich irgendjemandem etwas über Aemon und was auch immer zwischen uns vorging, erzählen konnte. Nicht, dass irgendetwas vor sich ginge.

Nö.

Leiche.

Vor mir lag eine waschechte Leiche, die meine Aufmerksamkeit brauchte. Ich sollte mir definitiv keine Gedanken über den sündhaft heißen Mann machen, der sich um mich gekümmert und meinen Lieblingssessel aus dem Gedächtnis hervorgezaubert hatte.

Aber hatte ich dieses Lied und diesen Tanz nicht schon einmal durchgespielt? Jemand schenkte mir das kleinste bisschen Zuneigung und Wertschätzung, und schon fiel ich über ihn her wie ein liebeskranker Teenager auf Crack. Was war an der Situation mit Aemon anders als an der, bei der ich von Bishop angelockt worden war? Bishop hatte mir nur Essen bringen müssen, und schon war ich halb in ihn verliebt gewesen.

Das war etwas anderes. Er hat dich verhext. Es war nicht deine Schuld.

Das hatte ich den Überlebenden auch gesagt. Und ich hatte es geglaubt. Für sie.

Ich hätte es besser wissen müssen.

Ich hätte die Zeichen erkennen müssen.

Ich hätte …

»Darby«, murmelte Jay und legte mir eine Hand auf die Schulter, »geht es dir gut?«

Seine Berührung ließ mich zusammenzucken, und ich musste mich zwingen, nicht gleich über alle Berge zu flüchten oder so. Es kostete mich alles, um nicht nach meiner Waffe zu greifen.

»Ja«, krächzte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Nase. »Alles gut.«

Ja, ich hatte Tränen in den Augen.

Ja, ich brauchte eine Wagenladung Therapie und Urlaub.

Ja, ich hatte meinen besten Freund angelogen.

Was soll’s!

Ich kam mit allem viel besser zurecht, wenn ich wütend war – wenn ich nicht nachdachte und stattdessen jemandem die Scheiße aus dem Leib prügelte. Aber es gab niemanden, den ich schlagen konnte, nur eine Leiche, die meine Aufmerksamkeit erforderte, und hoffentlich keine explodierenden Geister.

»Okay«, rief Shiloh. »Der Kreis ist fertig. Was auch immer darin lebt, kann außerhalb des Schutzwalls keinen Schaden anrichten.«

Als ich das letzte Mal bei einer Leiche gewesen war, war der Geist explodiert, also schien der Schutzwall die einzige Möglichkeit zu sein, um alle in Sicherheit zu wissen. Als ich den Tatort nach der verräterischen grauen Schwade absuchte, war ich entmutigt, da der Park leer war. Ein Teil von mir war froh. Das Fehlen von Geistern, Gräbern und rissigem Pflaster bedeutete, dass dieser Mord vielleicht nicht mit dem Tod auf dem Nationalfriedhof zusammenhing.

Andererseits waren Zufälle in meinem Leben einfach nicht an der Tagesordnung.

Mit Handschuhen und Schuhüberziehen bestückt ging ich durch den Schutzwall und über die Grasbüschel zu der Frau, die in ein Laken gehüllt war. Dunkle, blutverfilzte Locken hingen von oben herab, und große Lachen färbten das Tuch purpurrot. Als sie getötet worden war und wir die Nachricht erhalten hatten, konnte die Frau noch nicht lange tot gewesen sein.

Normalerweise war der Morningside Park voller Menschen, aber heute war dieser Teil des Parks wie eine Geisterstadt – Wortspiel nicht beabsichtigt. Ich war nicht sehr zuversichtlich, dass wir irgendwelche Zeugen in der Gegend finden würden.

Der Park hatte viele Abschnitte, darunter auch die bewaldete Discgolf-Anlage, auf der wir uns gerade befanden. Etwa ein Football-Feld entfernt befanden sich ein Spielplatz und ein Pavillon in der Nähe eines urigen Clubhauses und der Versammlungsräume. Das Kreischen der lachenden Kinder auf dem Spielplatz klang durch die Bäume, als ob jeden Moment ein leicht zu beeinflussendes Kind durch die Bäume laufen und Zeuge dieses schrecklichen Anblicks werden könnte.

Allein der Gedanke, dass das, was auf dem Nationalfriedhof passiert war, auch hier passieren könnte, brachte mich dazu, mich übergeben zu wollen. Was wäre, wenn unsere Schutzmaßnahmen versagen würden? Was, wenn die Explosion größer wäre als die vorherige? Was, wenn wir durch unser Eingreifen diese Menschen zum Tode verurteilt hätten?

»Können wir den Park räumen?«, fragte ich, ohne von dem blutgetränkten Tuch aufzuschauen.

In der Nähe ertönte das Klick von Jimmys Kamera, die ein Foto schoss. »Nicht ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ich habe aber dafür gesorgt, dass niemand hier in die Ecke kommen will.«

Ich nahm an, dass das reichen musste.

Vorsichtig zog ich das Tuch zurück. In meinen Jahren als Detective bei der Mordkommission hatte ich das schon Hunderte Male gemacht, und jedes Mal brach es mir das Herz. Dies war das Kind von jemandem, die Schwester von jemandem. Irgendjemand irgendwo liebte diese Person und sorgte sich, dass sie weg war.

Das war der Grund, warum ich die Geister, die ich sehen konnte, zu schätzen wusste – auch wenn es mich manchmal halb verrückt machte. Es war eine Chance, jemandem zu helfen. Eine Chance, einen schlechten Menschen zu schnappen. Und – wenn ich ganz ehrlich war – liebte mein innerer konkurrenzliebender Schweinehund es, alle Insiderinformationen zu haben.

Die Frau war ein blutiges Wrack, ihre Kehle halb durchgeschnitten, aber ihr Gesicht strahlte nicht die Angst aus, die man bei einer solchen Wunde erwarten würde. Selbst wenn sie tot war und die Muskeln ihre Kraft verloren hatten, trugen Gesichter immer noch den Schrecken in sich. Nein, ihr Gesichtsausdruck war geradezu glückselig. Als wäre sie in Trance gewesen oder so.

Trance deutete für mich sofort auf die bluttrinkende Vielfalt des Arkanen hin. Aber keiner der Dubois-Vampire musste seine Beute in Trance versetzen. Außerdem hatten sie jede Menge willige Spender und Blutbeutel.

Vorsichtig hob ich ihr Kinn an. Die Wunden waren klein, als wäre sie von einem kleinen Fuchs oder einem mittelgroßen Hund oder so getötet worden. Töteten Füchse überhaupt Menschen? Sollte ich nach einem besonders schreckhaften Cockerspaniel Ausschau halten?

Aber niemand würde einfach dasitzen, während ein tollwütiger Hund an seiner Kehle nagte. »Jay, kannst du mir ein Lineal geben?«

Er kramte in meiner Umhängetasche nach dem Taschenlineal, das ich immer bei mir hatte, und reichte es mir. »Es riecht nach Vampir, aber …«

Ich verstand genau, worauf er hinauswollte. »Die Bisse sind zu klein. Es ist fast so als …«

»Als hätte ein Kind sie gebissen«, beendete Jay meine Ausführungen, und das Unbehagen in seiner Stimme entsprach dem Gefühl in meinem Bauch.

Wir kannten nur einen Kindervampir, und der würde so etwas auf keinen Fall tun. »Sie war das nicht.«

Er verdrehte die Augen. »Natürlich war sie es nicht. Aber es war jemand von ihrer Größe. Es war jemand mit ihrem Körperbau, ihrer Stärke und ihren Fähigkeiten. Sieh dir die Ausfransungen im Fleisch an. Jemand hat an ihr genagt, D. Er hat sich mit allem vollgestopft, was er kriegen konnte, und er hat an ihrer Kehle gekaut, um an alle Reste zu kommen. Das deutet nicht gerade positiv auf deren Geisteszustand hin – Vampir oder nicht.«

»Wir haben also nicht nur einen möglicherweise antiken Vampir mit starken Bäh-Vibes und jemanden, der Hexen und Ley-Linien aussaugt, sondern auch einen halb wahnsinnigen Kindervampir, der frei herumläuft? Ist es das, was du sagen willst?«

Auch wenn ich die Frage gestellt hatte, kannte ich die Antwort bereits. Und bei dieser genauen Aufzählung all der Scheiße, die vor sich ging, waren noch nicht einmal der Todesmagier, der frei herumlief, oder das ABI, das in sich selbst zusammenbrach, oder die Gefangenen, die aus dem Geheimgefängnis, aus dem Essex befreit worden war, verschwunden waren, berücksichtigt worden.

Warum war Knoxville so verflucht kompliziert?

Jay warf mir einen abschätzenden Blick über die Leiche hinweg zu. »Und ich wette, dass alle drei Dinge miteinander zu tun haben – du weißt doch noch, was ich über Zufälle sage, oder?«

Grummelnd sagte ich: »Dass es sie nicht gibt und nie gegeben hat und jeder, der etwas anderes behauptet, versucht, eine Gefängnisstrafe zu vermeiden. Jaja. Ich habe dich schon die ersten drölfmillionen Mal, als du das gesagt hast, verstanden.«

»Moment mal«, hauchte Shiloh, und die Besorgnis in ihrer Stimme ließ mich mit knackenden Knien aufstehen und die Umgebung nach Bedrohungen absuchen. Sie beugte sich näher an die Leiche heran und verengte ihre Augen. »Jimmy, kannst du eine Nahaufnahme von ihrem Gesicht machen?«

Jimmy tat, worum er gebeten worden war – sein Gesichtsausdruck war genauso verwirrt wie wahrscheinlich der von uns allen. Er reichte die Kamera an Shiloh weiter, und ihr neues Gesicht erblasste beim Anblick des Bildes auf dem Display.

»Halte uns nicht hin, Shi«, fauchte ich und mein Magen krampfte sich zusammen.

»Das ist Candace Moore. Sie war eine Hexe des Knoxville-Zirkels, bis sie rausgeschmissen wurde, weil sie ihre Zirkelkolleginnen bestohlen hatte. Ich kann mich noch erinnern, dass alle wochenlang nur darüber redeten, wie sie sie betrogen hatte. Ich war noch ein Kind. Eine Woche nach ihrem Rauswurf stellte sich heraus, dass es gar nicht sie gewesen war, die gestohlen hatte. Es war eine versteckte Verhexung, die schiefgelaufen ist.«

Es war gut, dass wir einen Namen hatten, der zu der Leiche gehörte, aber das sagte uns immer noch nicht, was mit ihr passiert war, und erklärte auch nicht Shilohs Reaktion. Nachdem ich sie mit leerem Blick angestarrt hatte, ließ sie die Bombe platzen.

»Candace Moore hat sich umgebracht. Vor zwanzig Jahren.«

Das brachte mich nicht nur zum Innehalten, sondern ließ mich auch von der Leiche zurückweichen, als ob sie gleich explodieren würde.

»Nichts für ungut, aber ich würde wetten, dass die Lebertemperatur etwas anderes sagt«, erklärte Jay, der neben der Leiche hockte. »Bist du sicher, dass sie es ist?«

»Ganz sicher. Candace hat früher auf mich aufgepasst, wenn Mom zu beschäftigt war. Ich würde sie überall wiedererkennen.«

Ich zog einen Handschuh aus, holte mein Handy aus der Gesäßtasche und scrollte zu den Tatortbildern vor der Geisterbombe. »Was ist mit ihr? Kennst du diese Frau?«

Shiloh überflog die Fotos und verzog verärgert ihr neues Gesicht. »Nein, aber Astrid muss sie kennen. Sie unterschreibt alle neuen Mitglieder des Hexenzirkels. Hat Ingrid eine Kopie davon?«

Ich hing die Fotos an einen Text und schickte sie an Ingrid, zusammen mit einer kleinen Nachricht, die Astrid dazu bringen sollte, sich die Fotos anzusehen. »Jetzt hat sie sie.«

»Gut. Ich gehe zurück«, sagte Shiloh. »Astrid muss diese beiden Frauen kennen und das bedeutet, dass sie zumindest von ihren Familien zur letzten Ruhe beigesetzt werden.«

Und hoffentlich hat Ingrid sie nicht schon während des Verhörs umgebracht.

Ich nickte, steckte mein Handy zurück in die Tasche und entdeckte Acker, der absichtlich nicht auf die Leiche schaute. Ich hatte schon geahnt, dass er die meiden würde. »Nimm Acker mit. Wir werden hier bald fertig sein.«

Ambrose schien dankbar zu sein, denn seine Schultern entspannten sich ein wenig, während er um den Kreis herumlief. »Danke, Boss. Soll ich Tobin anrufen und alle Informationen über Candace Moore einholen?«

Acker zu ärgern, weil er sich nicht mit Blut und Tod umgeben wollte, wäre keine gute Manier. Als Mormo hatte er wahrscheinlich genauso viel Lust auf Blut wie jeder andere Vampir – auch wenn er seine Kräfte gebunden hatte.

»Mach das«, murmelte ich und klopfte ihm auf die Schulter, bevor ich näher trat. »Nächstes Mal sag mir einfach, dass du nicht mitkommen willst, okay? Nicht jeder kann das hier durchziehen, und das ist auch okay für mich. Aber nimm dir die Akten vor. Wer immer das getan hat, brauchte Blut für die Bombe. Schau, ob dir die Siegel was sagen.«

Sein Lächeln wirkte wie pure Erleichterung. »Wird sofort erledigt. Bis jetzt habe ich sie einer alten Form des Lateinischen zugeordnet, aber ich muss noch weiter graben, um den genauen Dialekt herauszufinden. Hildy hat mir geholfen.«

»Sehr gut.« Heilige Maria in der Krippe, wenn mein Großvater half, musste ich mich fragen, ob Acker jemals zur Ruhe kommen würde, bis dieses Rätsel gelöst war.

Shiloh und Acker machten sich aus dem Staub, und Jay und ich gingen zurück zur Leiche und katalogisierten ihre Verletzungen, während Jimmy so viele Fotos wie möglich machte. Es war scheiße, dass dieser Leiche kein Gespenst anhaftete – keine Möglichkeit, herauszufinden, was genau passiert war oder wer sie verletzt hatte.

Das sagte ich auch zu Jay, der die Stirn runzelte, so wie er es immer tat, wenn ihm meine Worte nicht gefielen. »Das ist schon die zweite Leiche in zwei Tagen, an der kein Geist hängt. Wie oft, würdest du sagen, kommt das vor?«

Ich schüttelte den Kopf und stieß ein missmutiges Schnauben aus. »Fast nie. Sicher, manche Seelen ziehen sofort weiter, aber in der Regel bleiben Leute, die ermordet wurden, hier, bis ihr Mörder gefasst wird. Es gibt ein paar, die schnell gehen – sie bleiben gerade lange genug, um mir eine letzte Nachricht zu übermitteln, und die Autounfälle und sanften Tode gehen schnell. Aber Morde?«

Ich warf ihm einen Blick zu, der alles ausdrückte, was ich zu sagen hatte. Geister von ermordeten Toten waren hartnäckig und verfolgten mich Tag und Nacht, bis ihre Mörder gefunden waren. Mein erstes Jahr bei der Polizei hatte mich fast umgebracht, und mein erstes Jahr als Detective? Wenn Hildy mir nicht gezeigt hätte, wie ich sie von meinem Haus fernhalten konnte, hätte ich niemals schlafen können.

»Wenigstens scheint es hier keine aktiven Zauber zu geben«, warf Jimmy ein und machte ein letztes Foto, bevor er seine Kamera verstaute. »Ich sehe hier nicht einen Funken Magie, nur die Überreste eines verbrauchten Zaubers. Was auch immer hier passiert ist, es ist überstanden.«

Da mir nichts anderes übrig blieb, ließ ich Tobin die menschlichen Behörden einschalten. Die Leiche dieser Frau musste untersucht werden, auch wenn sie den Mörder wahrscheinlich nie finden würden. Ein Teil von mir wünschte sich, dass ich dem ABI vertrauen könnte, dass ich darauf vertrauen könnte, dass sie dieses Chaos nicht vertuschen oder es zu ihrem eigenen Vorteil nutzen würden. Dass ich an eine einzige Person glauben könnte …

Aber ich kannte eine einzige, einsame Person im ABI – abgesehen von Yazzie, Acker und Tobin – der ich vertrauen konnte. Ich griff wieder nach meinem Telefon und wählte eine Nummer, die ich nicht sehr oft benutzen musste. Drei Klingelzeichen später meldete sich Sarinas Voicemail. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit ich Ingrids Haus verlassen hatte, um wieder an die Arbeit zu gehen.

Nach dem Piepton legte ich auf und schrieb ihr stattdessen lieber eine Nachricht. An den meisten Tagen würde ich mein Telefon lieber in einen laufenden Mixer werfen, als eine Voicemail zu hinterlassen. Außerdem waren die meisten Voicemails nur eine Aufforderung, mich zurückzurufen.

Eine Textnachricht würde ausreichen.

Ich habe Fragen zu einem Fall. Kannst du mich zurückrufen, wenn du Zeit hast?




Uff. Das klang so förmlich, aber Sarina und ich befanden uns gerade in einer seltsamen Lage.

Wir sammelten alles ein, was darauf hindeutete, dass jemand hier gewesen war, und luden das Tuch und die Handschuhe in Biohazard-Tüten, die bald in den Verbrennungsofen geworfen werden mussten.

Gerade als ich die Klappe schließen wollte, erschien Aemon an meiner Seite und ließ mich fast aus den Latschen kippen. Den Dolch in der Hand hatte er ihn schon am Bauch, bevor ich überhaupt realisierte, dass er es war. Zugegeben, er hatte auch eine Waffe von Jay an der Schläfe und ein Schwert von Jimmy an der Kehle, also war ich nicht die Einzige, die überreagiert hatte.

»Heilige Scheiße, Aemon«, schnaufte ich. »Du bist schlimmer als Hildy mit diesem Scheiß.«

Aemons Lächeln war fast schon jovial, während er seine Hände hochhielt. »Hab ich mir dick unterstrichen notiert! Möchtest du vielleicht deine Freunde zurückpfeifen? Sie zu verletzen, steht nicht auf der Tagesordnung.«

Ich rollte mit den Augen und winkte sie ab. »Alles in Ordnung, Jungs.«

Langsam verstaute jeder Mann seine Waffen, aber Jay zeigte wieder auf seine eigenen Augen, bevor er sie auf den Prinzen der Hölle richtete.

»Du brauchst eine Glocke oder so was«, murmelte ich und steckte meinen Dolch in die Scheide.

»Nein«, entgegnete er, »was ich brauche, ist, dass du direkt zu Ingrid gehst, ohne Umwege. Ich habe noch eine Besorgung zu erledigen und kann nicht auf dich aufpassen.«

Tja, wenn das mal nicht an meinen Nerven zerrte.

Ich blinzelte den Dämon an und stemmte meine Hände in die Hüften. »Erstens sagst du mir nicht, was ich zu tun habe. Zweitens, was bin ich, eine Zimmerpflanze? Ich stehe nicht in deiner Verantwortung, bin nicht dein Schützling und auch nicht dein Mädchen. Du musst nicht auf mich aufpassen. Ich habe fast dreißig Jahre auf diesem Planeten ohne dich überlebt, ich komme auch allein zurecht.«

Aemon schürzte seine Lippen und verengte seine Augen. »Ich verstehe.« Dann fingen sie an, scharlachrot zu leuchten, während seine Gestalt größer wurde und seine Hörner wieder zum Vorschein kamen.

»Wie wäre es dann damit«, knurrte er, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, »wenn dir irgendetwas zustößt, während ich weg bin – um deiner Schwester zu helfen, falls du dich gefragt hast –, werde ich jeden einzelnen Mann, der mit dir in diesem Fahrzeug sitzt, dafür verantwortlich machen.«

Erst war Bastian an der Oberfläche, und jetzt half auch noch Aemon? Was zum Teufel war mit meiner Schwester los?

»Warum solltest du Sloane helfen?«, fragte ich und mein Herz schlug doppelt so schnell. Ich hatte keine Angst vor Aemon – nicht, dass ich genau wüsste, warum nicht, aber egal. Ich machte mir Sorgen um die Todesgottheit, die nicht erschienen war, als ein Geist in die Luft gegangen war. Ein Geist, der nicht absorbiert werden konnte, mit dem man nicht reden konnte, oder, na ja, mit dem man einfach nichts machen konnte.

Aemon schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht sagen. Ich habe die strikte Anweisung erhalten, meine Schnute zu halten. Und deine Schwester ist grausam. Ich werde mich nicht mit ihr anlegen. Ich mag mein Leben außerhalb der Kiste, danke.«

»Boshaftigkeit liegt in der Familie, also behalte deine Drohungen lieber für dich«, warnte ich, umging den Dämon und öffnete die Tür auf der Fahrerseite. »Nur über meine Leiche wirst du meine Jungs anrühren.«

Aemons glühender Blick verengte sich zu Schlitzen. »Dann solltest du lieber dafür sorgen, dass niemand einen Finger an diesen noch sehr lebendigen Körper legt, bis ich zurück bin.« Er duckte sich mit seinem riesigen Körper, um Yazzie, der auf dem Beifahrersitz saß, direkt in die Augen schauen zu können. »Haben mich alle verstanden?«

»Mach dich vom Acker, Aemon«, knurrte ich. »Geh und hilf meiner Schwester bei ihrer geheimnisvollen Aufgabe, von der du mir nichts erzählen kannst, und hör auf, Leute zu bedrohen.«

Im nächsten Moment waren seine roten Augen, seine Hörner und seine riesigen Gesichtszüge verschwunden. »Wie du willst. Pass auf dich auf, meine wütende kleine Blume.«

»Leck mich!«, sagte ich, als ich auf den Sitz rutschte.

Sein Lächeln wurde breiter. »Das lässt sich einrichten, weißt du.«

Ich zeigte ihm den Stinkefinger, drückte auf den Anlasser und knallte meine Tür zu. Kaum war ich angeschnallt, schaltete ich den Jeep auf D und brachte meinen Arsch weg von dem verdammten Dämon mit dem zu perfekten Lächeln und der liebenswerten, beschützenden Art, die mir ein komisches Gefühl im Bauch bescherte.

Auf diesen Scheiß falle ich nicht noch einmal herein. Nie. Wieder.

Ich konnte praktisch spüren, wie Jays Mund auf dem Rücksitz offen stand. »Kein einziges Wort, Jeremiah. Kein. Einziges. Wort.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt«, brummte Jay schmollend.

»Du hättest es aber gleich getan.« Und das wollte er tatsächlich. Er wurde schon ganz rot, weil er seine Fragen so angestrengt zurückhielt.

Ich schaltete das Radio ein und ließ die Rockmusik aus den Lautsprechern dröhnen, als ich mich auf den Weg zu Ingrids Haus machte. Ich hatte schon fast vor, aus reiner Boshaftigkeit einfach irgendwo anzuhalten, aber es gab keinen anderen Ort, an dem ich sein musste. An der Abzweigung nach Beacon Hills genoss ich die von Wäldern gesäumte, ruhige Straße und die absolute Stille der drei Männer im Auto.

Okay, vielleicht glühten meine Hände, um diese Ruhe zu bewahren, aber egal.

Eine Ruhe, die schnell durch einen Schrei aus dem hinteren Teil des Wagens beendet wurde. Ich hatte kaum Zeit, auf die Bremse zu treten, als ein Mann, der größer war als alle anderen, die ich je gesehen hatte, mitten auf die Straße trat.

Kurz bevor mein Jeep mit ihm zusammenstieß, rammte er beide Fäuste auf die Motorhaube, sein Lächeln war maliziös, als die Wucht seines Schlags uns in die Luft schickte.

Aemon würde stinksauer sein.
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Von allen Dingen, an die ich denken konnte, fiel mir vor allem auf, dass ich in meinem Leben so gut wie keine Autounfälle gehabt hatte. In den fast fünfzehn Jahren, in denen ich Auto fuhr, hatte ich nicht ein einziges Mal einen Strafzettel bekommen oder den Kotflügel meines Wagens verbeult. In der Fahrschule hatte ich fleißig gelernt und bei der Prüfung fast perfekt abgeschnitten.

Jetzt hatte ich offiziell einen Unfall gebaut, und das war echt blöd.

Überall war Glas, der Jeep lag auf dem Kopf und alles tat weh. Der Sicherheitsgurt, der sich in meine Schultern und meine Mitte bohrte, wurde nur geringfügig von den Schmerzen in meinem Schädel übertroffen, ganz zu schweigen von dem Blut, das mir aus einer Wunde am Kopf in die Haare lief.

Ich brauchte eine Sekunde, um mich daran zu erinnern, dass ich jemanden getroffen hatte – oder vielmehr, dass jemand mich getroffen hatte –, und noch länger, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein im Jeep war. Alles war so still, das einzige Geräusch war das leise Ticken des zerstörten Motors, der versuchte, sich abzukühlen, und das Zischen des undichten Kühlers. Im Hinterkopf weinte ich um mein wunderschönes Auto, aber der vordere Teil – der größtenteils verwirrt und halb wahnsinnig vor Adrenalin war – war vernünftig.

Mehr oder weniger.

»Kann jemand mit mir reden?«, stöhnte ich und versuchte, meinen Kopf zu drehen, bevor mein Nacken heftig protestierte. Ich wusste nicht, wie oft wir herumgerollt waren, aber es musste ziemlich oft gewesen sein.

Schwach drangen die Geräusche des Kampfes vor dem Jeep in mein Gehirn – Schläge und Schreie und das Stampfen schlurfender Füße. Schwerfällig versuchte ich, meinen Sicherheitsgurt zu öffnen, aber mit zittrigen Fingern und dem Gegengewicht von, na ja, mir, war der einzige Ausweg, den Gurt durchzuschneiden.

Dad hatte mir immer gesagt, dass ich für solche Fälle ein Hakenmesser im Auto haben sollte, und ich hatte das immer für eine gute Idee gehalten. Zu dumm, dass das verdammte Ding im Handschuhfach und damit außer Reichweite lag.

Eine Hand schob sich durch das zerbrochene Fenster, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich dankbar. Für einen einzigen Moment dachte ich, dass ich Hilfe bekommen würde. Dann registrierte mein Gehirn endlich die schiere Größe der Hand und das grausame, verzerrte Gesicht, das ihr folgte.

»Ach, was denn los, Wächterin, steckst du fest?«, höhnte der Mann, packte meinen Sicherheitsgurt und zerrte an ihm. Es war derselbe Ficker, der mit seiner Faust auf die Motorhaube meines Jeeps eingeschlagen hatte.

Der Gurt gab nach, und dieser Baseballhandschuh von einer Hand packte mich vorn am Shirt und zerrte mich aus dem Wrack. Aus nächster Nähe schätzte ich den Kerl als Ghul ein – die schiere Größe und Stärke verrieten es.

Ein untrügliches Zeichen.

Schnaubend stieß ich ein kleines Glucksen aus, was mir einen bösen Blick bescherte.

»Du findest das wohl lustig, was?« Er packte mich fester am Shirt und erwürgte mich fast. »Komm schon, Wächterin. Sag mir, was so lustig ist.«

Als ich nicht antworten konnte, wurde sein Blick schadenfroh. »Was denn? Hast du etwa deine Zunge verschluckt? Wenn du das lustig findest, dann wird dir das hier gefallen«, knurrte er und schleuderte mich auf den Boden.

Na ja, eigentlich sollte es ein sanftes Plumpsen werden, aber stattdessen war es eher ein Kugelstoßwurf, bei dem die Welt mit rasender Geschwindigkeit an meinem Gesicht vorbeirauschte, bevor ich Dreck fraß.

Erstens: Unhöflich. Und zweitens: Aua.

Ich spuckte Farnkraut aus, als ich mich auf die Seite rollte. Meine Glieder brauchten eine Ewigkeit, um Anschluss zu finden, während ich versuchte, tief Luft zu holen. Meine Rippen protestierten, mein Gehirn war Matsch und überhaupt … aua. Ich hatte es noch nicht ganz geschafft, mich aufzusetzen, als mir ein Stiefel von der Größe eines verdammten Bootes auf mein Gesicht zukam. Ich tastete nach meiner Waffe, die immer noch in meinem Rückenholster steckte, und hatte gerade noch genug Zeit, sie zu ziehen und den Fuß zu erschießen, bevor er mich berührte.

Der Ghul heulte auf und hüpfte auf seinem unverletzten Fuß, während ich mich aufrappelte und zum Stehen kam. Die Welt suchte sich genau diesen Moment aus, um auf Hypergeschwindigkeit zu schalten und sich wie ein Kreisel zu drehen, während die Schwerkraft beschloss, sich woandershin zu verpissen. Mit brodelndem Magen, einer sich drehenden Welt und geleeartigen Beinen versuchte ich, mich zu fokussieren.

Mann, ich hatte langsam echt die Schnauze voll von Gehirnerschütterungen. Gehirnerschütterungen machten mich wütend. Und was hatte ich diesem Kerl überhaupt angetan, hm? Ich war doch einfach nur herumgefahren.

Als ich die Augen verengte, konnte ich drei andere Ghule ausmachen, die allein mit Jay, Jimmy und einem dicken Grizzlybären kämpften.

Yazzie, du Idiot.

Oh, richtig! Yazzie war ein Bär.

Gab’s da nicht mal so ein Lied? Yazzie, Yazzie was a bear …

Mitten in meinem inneren Gesang über Yazzie – was ich wahrscheinlich nicht hätte tun sollen, wenn ich gerade in einem Ghul-Kampf steckte, ich weiß – packte mich eine Hand an meinem Shirt und hob mich von meinen Füßen. Schon wieder. Nur ging es dieses Mal weniger darum, mich im schlimmsten Darby-Frisbee-Spiel aller Zeiten quer durch den Wald zu schleudern, sondern eher darum, dass das Arschloch mir einen Schlag ins Gesicht verpassen konnte. Zum Glück hatte ich es mit dem dümmsten Ghul in der Geschichte der Ghule zu tun, denn er hatte ein sehr wichtiges Detail vergessen.

Ich hatte immer noch eine Waffe in der Hand.

Aus nächster Nähe – selbst mit der schlimmsten aller Gehirnerschütterungen – war ich eine ausgezeichnete Schützin. Außerdem war sein Kopf direkt vor meiner Nase. Ohne zu zögern, schoss ich und genoss meinen Sieg für weniger als eine Sekunde, bevor seine Hand die Kontrolle über die Muskeln verlor und wir wieder auf den Boden fielen.

Wenn man bedachte, dass der Kerl fast zwei Meter fünfzig groß sein musste, war der Fall schon ziemlich beträchtlich. Mit einer gewaltigen Portion Glück schaffte es der Ghul, nicht auf mir zu landen, aber es war nur knapp daneben.

Mein Lächeln war schlichtweg animalisch. »Wer lacht jetzt, du Arschloch?«

Zittrig stand ich auf und zog meinen Dolch. Ghule konnten nicht einfach durch einen Schuss ins Gehirn sterben. Er würde heilen, und je nachdem, wie alt er war, konnte diese Heilung Minuten oder Stunden dauern.

Bei meinem Glück? Ich tippte auf Minuten. Außerdem brauchte ich Heilung, und im Moment würde ich jede Seele nehmen – sogar eine schmierige, dreckige, absolut böse Seele, wenn ich dadurch meinen Freunden helfen könnte.

Ich hatte den gefallenen Ghul kaum erreicht, als mich etwas in die Seite rammte und zu Boden schleuderte. Meine Waffen flogen durch die Luft, und meine Finger verloren die Kontrolle über die Muskeln, als meine Rippen die Wucht des Schlags abbekamen. Ich war mir sicher, dass es sich bei dem Etwas um einen bootsgroßen Ghulfuß handelte, als sich eine Hand in meine Haare krallte und mich hochzog.

Okay, es war eine Sache, meinen Jeep zu demolieren. Es war eine andere Sache, mich herumzuschleudern. Aber an meinen Haaren zu ziehen? Das war einfach unangebracht.

Meine Kopfhaut brannte, als der stechende Schmerz den Nebel aus meinem Gehirn vertrieb. Meine Hände fingen an zu glühen, als ich meine Kraft nach außen schob und uns beide aus dem Gleichgewicht brachte. Ghule waren stärker als die meisten Arkaner, schneller als ein Leichtathlet und schwieriger zu töten als Unkraut im Sommer.

Aber, die eine Sache, die jeder brauchte – selbst Ghule – war Luft.

Genau wie bei Astrid presste ich die goldene Kraft in ihn hinein, schob die Energieranken in seine Nase und seinen Mund und erstickte ihn, so gut ich konnte. Das einzige Problem war, dass diese Form des Angriffs zu langsam war.

Langsam und Ghule passten nicht zusammen.

Er schlug um sich und mein Körper folgte seinen Bewegungen wie eine Stoffpuppe, denn er hatte immer noch meine verdammten Haare in der Hand. Ich trat zu, traf wunderbar seine Eier, und der Wichser ließ endlich von mir ab, während er sich an seinen Sack klammerte und wie ein umgestürzter Baum umfiel.

Diesmal landete ich auf meinen Füßen, mein Lächeln war voller Bosheit.

»Mal sehen, wie dir das gefällt, du Wichser«, knurrte ich und holte mit dem Fuß zu einem weiteren Tritt aus. Es war mir egal, ob ich ihn wieder an den Eiern erwischte. Ich wollte einfach nur irgendwas treffen. Mein Stiefel traf sein Knie und das Knacken des Knochens, der meiner Stahlkappe begegnete, war Musik in meinen Ohren.

Der Ghul heulte nicht einmal, weil ihm die Luft in den Lungen stecken blieb. Ich drückte meine Kraft hinein und beobachtete mit Vergnügen, wie sich sein Gesicht durch den Druck verzerrte, seine Wangen zerplatzten und seine Augen weit aufrissen.

Aber war Pressen alles, was ich tun konnte?

Damals, als Aemon noch Besitz von mir ergriffen hatte, konnte ich jemanden hochheben und werfen. Ich fragte mich, ob ich das auch jetzt noch könnte.

Ich stellte mir das goldene Licht als eine ätherische Hand vor, die sich um den Ghul schloss und ihn hochhievte. Tatsächlich erhob er sich, aber nicht hoch genug, um Schaden anzurichten. Und das Hochheben selbst, na ja …

Vielleicht war es eine schlechte Idee, nach einem Autounfall mit meinen Fähigkeiten zu experimentieren. Mir wurde schwindelig und meine Knie gaben nach.

»Ein bisschen Hilfe?«, murmelte ich. Ich hatte versucht, zu schreien, aber mein Denkprozess funktionierte nicht mehr richtig.

Meine Kraft flackerte auf, gerade als Yazzie herübersprang – seine riesigen braunen Pfoten schlugen mit einer Wucht auf den Boden, die meinen Schädel erschütterte. Er riss sein Maul weit auf und präsentierte seine unfassbar scharfen Zähne, mit denen er mich mit Sicherheit töten könnte, wenn er wollte.

Ich musste mir merken, dass ich nicht irgendwelche Kinderlieder wie Yazzie, Yazzie was a bear singen sollte. Er würde mich wahrscheinlich fressen.

Die Kiefer schnappten nach dem Kopf des Ghuls und rissen ihn von seinen Schultern, so als würde ich einen Käfer von meinem Arm schnippen. Das war auch gut so, denn ich lag auf meinem Hintern im Dreck, und die Last des Wracks und die übermäßige Kraftanstrengung sorgten dafür, dass Blut aus meinem Kopf strömte.

Die Wunde, die ich mir bei dem Unfall zugezogen hatte, tropfte in mein Auge, und meine Nase machte Probleme, und alles tat weh und …

»Darby?«, murmelte Jay und drückte meinen Bizeps. »Bist du bei mir, Babe?«

Als ich mir die Nase abwischte, sah ich, wie blutig meine Hand war. »Ich bin ein bisschen angeschlagen.«

»Ja, das kann ich sehen. Willst du die Seelen nehmen?«, fragte er sanft, wahrscheinlich dachte er, ich hätte einen Hirnschaden oder so. Wobei er damit nicht ganz unrecht hatte. »Willst du dich wieder in Ordnung bringen?«

Das war keine schlechte Idee. Aber ich machte mir Sorgen, dass es zu viel Zeit kosten würde. Was, wenn da draußen in den Wäldern noch mehr waren? Was, wenn noch mehr auf uns warteten?

»Gibt es da draußen noch mehr?«, fragte ich und versuchte nicht einmal, meinen Blick auf sein Gesicht zu fokussieren. Mein Gehirn fühlte sich an, als würde es explodieren, und die Welt drehte sich viel zu schnell.

»Jupp. Deshalb brauchst du diese Seelen – und zwar schnell. Zwing mich nicht, Hildy zu rufen.«

»Neeeeeiiiin«, stöhnte ich. Hildy würde nur frech werden und mich noch mehr auslaugen. »Okay, ich mach’s.«

Ich konzentrierte mich auf das nächstgelegene Brummen und zog den Faden der Seele zu mir. Widerwillig kam er – er wollte das, was auch immer im Jenseits auf ihn wartete, nicht. Kaum hatte er mich berührt, war mir klar, warum. Als er mich heilte, leerte ich meinen Mageninhalt wie ein Springbrunnen auf dem Waldboden und schnappte nach Luft, als sich die Wunde in meiner Kopfhaut schloss.

»Komm schon, D. Du blutest immer noch. Nimm mehr!«

Mit Tränen in den Augen keuchte ich noch mal, rief aber die nächste Seele. Dieser kam viel eifriger zu mir, sein Geist war viel reiner, viel weniger befleckt als der seines Freundes.

Sein Name war Ivan, und er war erst seit ein paar Jahren ein Ghul, nachdem er eines Nachts aus seinem Bett in der Uni geholt worden war. Er hatte nie darum gebeten, ein Mitglied der Arkanen zu werden, und war gegen seinen Willen verwandelt worden. Als unfreiwilliges Mitglied des inzwischen aufgelösten Monroe-Nests versuchte er, auf dem rechten Weg zu bleiben, aber das war gar nicht so einfach.

Nach dem Massaker am See hatte er Tennessee verlassen – oder er hatte es zumindest versucht. Er wurde an der Grenze geschnappt, in einen Käfig gesperrt und …

Der Rest war leer. Es war, als wäre sein Gedächtnis ausgelöscht worden.

Wer hatte die Macht, das zu löschen, was in einer Seele geschrieben stand? Wer hatte die Macht, einer Person alles zu nehmen, was sie war, und sie in eine Tötungsmaschine zu verwandeln? Ein guter, ehrlicher Junge war nicht mehr da, weil ihm jemand sein Leben genommen hatte.

Das war nicht fair.

Als ich die Augen öffnete, merkte ich, dass der Schmerz in meinem Kopf verschwunden war. Meine Rippen pochten aber immer noch, was darauf schließen ließ, dass die Kopfwunde ziemlich heftig gewesen war. Ehrlich gesagt war es ein Wunder, dass ich keinen Hirnschaden hatte.

»Du brauchst mehr, D«, befahl Jay. »Ich lasse mich nicht vom Prinzen der Hölle in den Arsch treten, weil du zu stur bist, um dich zu heilen. Jetzt hopp, hopp!«

Ich blinzelte und konzentrierte mich auf sein Gesicht. Mit roten Augen und ausgefahrenen Fangzähnen war Jays Gesichtsausdruck halb wahnsinnig. Seine Schultern waren angespannt, sein Unterkiefer verkrampft und seine Hände waren in die Grasbüschel eingerollt, anstatt mich zu berühren.

Oh. Oh.

Ich war mit Blut bedeckt. Von den Haaren bis runter zu meinen Zehen. Und Jay war ein Neuer. Er wollte, dass ich mich heile, nur für den Fall, dass ich kämpfen musste … ja, klar.

Aber was, wenn der Feind, gegen den ich kämpfen musste, er war?
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»Ruf eine weitere Seele, Darby«, knurrte Jay mit zusammengebissenen Zähnen, sein ganzer Körper war bereit zum Angriff. »Sofort!«

Mein Herz legte den dreifachen Zahn zu, als ich versuchte, abzuschätzen, wie tief ich in der Scheiße steckte. Wenn ich in diese roten Augen blickte, wusste ich, dass ich ziemlich am Arsch war. Sicher, Jimmy und Yazzie waren hier, aber ich hatte schon das eine oder andere Mal erlebt, wie ein Babyvampir durchdrehte, und die Resultate waren nie schön.

Verdammt, sie waren geradezu barbarisch.

Babyvampire tranken ihre Opfer nicht nur aus, sie rissen ihnen auch das Fleisch vom Leib und schlürften sie aus. Es gab keinen Arzt auf der Welt, der reparieren konnte, was ein frischgebackener Vampir seiner Beute angetan hatte, und ich hatte keine Lust auszubluten, nachdem mir ein Rudel Ghule den Arsch versohlt hatte.

Ich schluckte sehr trocken und wandte meinen Blick nicht von Jay ab, als ich die letzten beiden Seelen rief. Ich sah kaum die Informationen, die die beiden Seelen zu bieten hatten – ich war zu sehr damit beschäftigt, mich nicht zu bewegen, um Jay nicht zu provozieren. Nach dem, was ich sah, war ihr früheres Leben ähnlich wie das von Ivan gewesen. Sie waren gegen ihren Willen zu Monstern gemacht worden, und dann waren ihre Erinnerungen – ihr Leben danach – einfach gelöscht.

Das erinnerte mich an diese arme Seele am Whisper Lake. Lucas, glaubte ich, war sein Name gewesen. Auch er war gegen seinen Willen verwandelt worden. Auch er wurde aus seinem Leben gerissen und in ein Monster verwandelt.

Gegen die Vereinbarung. Gegen das Gesetz. Gegen die natürliche Ordnung der Dinge.

Das war ein Problem, dem ich früher hätte nachgehen sollen. Ich hätte mir denken können, dass der arme Ghul, der mitten in einem Krieg gefangen war, nicht der Einzige war, den man gestohlen hatte.

Und die ganze Zeit über, während er versuchte, sich zurückzuhalten, wichen Jays rote Augen nicht von meinen.

Würde ich meinem besten Freund eine Kugel verpassen müssen?

Ich hoffte es wirklich nicht, verdammt.

»Wie kommst du klar?«, murmelte ich und versuchte, den unglaublich nervösen, ganz neuen Babyvampir nicht zu erschrecken.

»Ich bin bereit, jemanden in Stücke zu reißen«, gab Jay zu, während sich sein Körper verkrampfte und er mit den Zähnen knirschte. »Es ist … überwältigend.«

Ich hatte noch nie einen Blutrausch im klassischen Sinne erlebt, also konnte ich nicht genau wissen, was er fühlte, aber ich wusste alles über den Wunsch, jemanden in Stücke zu reißen.

Ich kannte das Verlangen, zu töten.

Einen langen Moment lang bewegte sich niemand und dann war Jay einfach weg.

Seine Augen waren leer und sein Gesicht erschlaffte, bevor es sich zu einem gedankenlosen Etwas verhärtete, das meinem besten Freund so ganz und gar nicht ähnelte. Das Rot seiner Augen blutete von der Lederhaut bis zu den oberen Wangenknochen, während schwarze Adern sein Gesicht verfärbten. Seine Fangzähne – die bereits ausgefahren waren – wurden noch länger, die Spitzen schärfer als eine Messerspitze.

Und das Geräusch, das aus seiner Kehle kam, klang wie aus einem Albtraum.

Mein bester Freund würde mich umbringen. War das nicht einfach nur klasse?

Drei Dinge geschahen auf einmal: Ich rollte mich nach hinten ab und landete auf den Knien, bereit zu rennen, falls ich musste. Jay stürzte sich auf mich und verfehlte mich nur um Zentimeter, während sein Knurren immer wilder wurde. Jimmy und der nun menschenförmige Yazzie stürzten sich auf meinen besten Freund, der mit den Zähnen fletschte und schließlich komplett den Verstand verlor.

Jays Fangzähne schlugen in Yazzies Arm ein, und der Wandler heulte schockiert auf. Dieses Heulen konnte ihn nicht von seinem Hunger abbringen. Jay schüttelte seinen Kopf wie ein tollwütiger Hund und zerrte an Yazzie, bis der Wandler seinen Arm zurückzog und Jay einen Schlag direkt auf den Unterkiefer verpasste. Der Hieb warf Jays Kopf hoch und zurück wie bei einem Preisboxer, aber mein bester Freund war um einiges stärker, als er es noch vor wenigen Tagen gewesen war.

Stärker als ein ausgewachsener Wandler.

Alles, was dieser Schlag bewirkt hatte, war, Jay wütend zu machen.

Er schubste Yazzie und warf ihn auf seinen Hintern, während er sich an Jimmy festhielt, als ob sein Leben davon abhinge. Er zog Jimmy näher an sich heran und schnupperte an dem Fae, wobei sein Fauchen lauter wurde.

Aber er griff nicht an – noch nicht.

»Komm zurück zu mir«, flüsterte Jimmy und legte eine zitternde Hand an Jays Wange. »Finde deinen Weg zurück zu mir, Jeremiah.«

Jimmy war so viel größer als wir alle, aber ich fürchtete, dass seine Größe und sein Wissen ihm hier nicht helfen würden. Es sei denn, er wollte ernsthafte Magie gegen seinen Freund einsetzen. Dem schmerzhaften Gesichtsausdruck von Jimmy nach zu urteilen, wusste ich nicht, ob er es in sich hatte.

Aber wenn Jay Jimmy etwas antun würde, wusste ich genau, dass er wollte, dass ich ihn mit allen Mitteln zur Strecke brachte. Und das würde ich auch tun.

Ein funkelnder goldener Zauber erhellte Jimmys Finger, als sie Jays Wange berührten, wobei der Zauber meinem besten Freund, dem Babyvamp, in keiner Weise half. Jays Knurren wurde nur noch kehliger und wilder und seine Krallenfinger bohrten sich in Jimmys Arme.

Jimmy zischte vor Schmerz, und das war so ziemlich genau der Zeitpunkt, an dem ich beschloss, dass ich durch mit dem Thema war.

Genug von dieser Scheiße.

Meine Finger tasteten den Boden auf der Suche nach einer Waffe ab, da meine irgendwo im Dreck lag, aber alles, was ich fand, war ein Stein von der Größe einer Grapefruit.

Das sollte reichen.

Ich riss den verdammten Stein vom Boden, holte aus und schleuderte ihn direkt an Jays dummen Kopf. Jay und ich hatten Jimmy Hanson beschützt, seit wir Kinder waren, und wenn er wüsste, dass er seinem Geliebten wehtat, würde er sich von einer Klippe stürzen.

Der Stein prallte gegen Jays Schläfe und schleuderte ihn gerade so lange von Jimmy weg, bis der Elf sich befreien konnte. Jay wirbelte herum und knurrte mich an, bevor er sich erneut auf mich stürzte, bereit, mich in Stücke zu reißen.

Aber so weit kam er nicht.

Der Donner eines Schusses dröhnte direkt an meinem Kopf vorbei, und Jay segelte rückwärts, bevor er auf dem Waldboden zusammensackte. Die Waffe ratterte, das unverwechselbare Geräusch einer Schrotflinte, die einen Schuss nachlud, ließ meinen ganzen Körper für eine Sekunde kalt werden, während meine Ohren klingelten.

Ich liebte es so sehr, taub zu sein. Das war mein neues Hobby.

Langsam drehte ich mich um, weil ich befürchtete, dass ich mein Ende erreicht hatte, als ein sehr vertrautes Gesicht meinen ganzen Körper vor Erleichterung zusammensacken ließ.

Sarina schnalzte mit der Zunge, als sie meine blutigen Klamotten und meine todesmutige Haltung musterte. »Ich schwöre, ich kann dich nicht eine Minute allein lassen, oder?«

Ich wollte sie umarmen. Ich wollte ihr auch eine Ohrfeige verpassen, weil sie mir das Trommelfell zerfetzt und auf Jay geschossen hatte – obwohl der das absolut verdient hatte. Derselbe Jay, der gerade stöhnte, während Jimmy ihm half, sich aufzusetzen. Der gleiche Jay, dessen Augen blau und dessen Fangzähne verschwunden waren.

Okay, vielleicht wäre das mit der Ohrfeige nicht nötig.

»Du hast mit Steinsalz auf mich geschossen«, beschwerte sich Jay und zupfte blutige Salzpartikel aus seinem Shirt.

Ich dachte, ich wollte Sarina umarmen und schlagen – und das wollte ich auch –, aber Jay brauchte so dringend einen Tritt in die Eier und eine Umarmung, dass es schon nicht mehr lustig war.

»Nein, ich habe dich mit verzaubertem Steinsalz beschossen. Du warst drauf und dran, deine Freunde zu vernaschen. Der Zauber und das Brennen des Salzes werden dich für eine Weile in Schach halten, bis du etwas zu essen bekommst«, konterte Sarina und stemmte die Schrotflinte auf ihre Schulter. »Warum hast du nichts gegessen, du hirnverbrannter Idiot? Seit Tagen kein Blut. Du trinkst nicht von Jimmy und nimmst auch keine Blutkonserve. Willst du jemanden umbringen? Denn so bringst du noch jemanden um.«

»Es geht mir gut«, brummte Jay, und es fiel mir schwer, ihm nicht die blöden Zähne auszuschlagen.

Yazzie tat das, was ich tun wollte, und schlug ihn auf den Hinterkopf. »Erzähl das mal meinem Arm, du Arsch.«

Jays Blick fiel auf die blutigen Risse an Yazzies Schulter und er verzog das Gesicht. Sicher, die Wunde war schon verheilt, aber es musste höllisch wehgetan haben. »Sorry.«

»Nichts da Sorry«, schimpfte Sarina. »Krieg deinen Scheiß auf die Reihe und geh zurück zu Ingrid. Ich glaube, die Luft ist rein, aber ich sehe die Dinge nicht so, wie ich sie sehen sollte.«

Sarina war ein Orakel. Wenn sie etwas nicht sehen konnte, wurde es verdammt brenzlig, und zwar verdammt schnell.

Traumhaft.

Nachdem ich kurz den Boden nach meinen Waffen abgesucht und meine Tasche aus dem Wrack geholt hatte, machten wir uns auf den Weg, um den letzten Kilometer zu Ingrids Haus zu Fuß zurückzulegen. Jedes Geräusch im Wald schien eine Bedrohung zu sein, also fragte ich nicht, woher Sarina wusste, wo wir waren oder was sie hier tat.

Ein Orakel zu fragen, woher sie etwas wusste, war ohnehin sinnlos.

Außerdem hatten Sarina und ich uns nicht im Guten getrennt, als ich zum Haus der Wächterin zurückgekehrt war. Zugegeben, das war wahrscheinlich meine Schuld, aber zumindest entschuldigte sie sich nicht mehr – wenigstens etwas.

Als wir die letzte Steigung zu Ingrids Haus erklommen hatten, rutschte mir der Magen in die Hose. Ich hätte zwei und zwei zusammenzählen sollen. Ein Rudel Ghule so nahe am Haus der Vollstreckerin des Dubois-Nestes? Sie waren auf keinen Fall nur wegen mir hier – wenn sie überhaupt wegen mir hier waren.

Die Hintertür von Ingrids Haus stand sperrangelweit offen, das Holz war halb aus den Angeln gerissen und die Fenster zertrümmert. Ein blutiger Handabdruck zog sich über die blasse Verkleidung und machte deutlich, wie spät wir zur Party gekommen waren.

Ein Paar Füße lag auf der Schwelle, die übergroßen Schuhe und die Blutlache ließen nichts Gutes erahnen.

Es war so still. Keine Schreie. Keine Rufe oder Anzeichen eines Kampfes. Vielleicht war ich immer noch taub von dem Schrotflintenschuss, aber selbst das Klingeln war verstummt.

Mit gezogener Waffe ging Jay als Erster rein, Sarina und ich in der Mitte, und Jimmy und Yazzie bildeten das Schlusslicht. Als ich über die große Leiche eines schnell verwesenden Ghuls trat, versuchte ich, angesichts des schieren Ausmaßes des Gemetzels in der Küche nicht zu würgen. Blut, Körperteile und Eingeweide bedeckten den Mosaikboden, dessen Muster sich in den dunklen Pfützen verlor.

Beim Durchqueren der einzelnen Räume stießen wir auf immer mehr Tote und auf die Asche der Antiken. Mehr Blut. Mehr Eingeweide. Die Geister summten wie Bienen in der Umgebung, ihr Ruf war genauso ohrenbetäubend wie die Stille.

Scheiße!

Mit Tränen in den Augen versuchte ich, nicht an das Schlimmste zu denken. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass meine kleine, aber mächtige Freundin irgendwo in dieser Asche lag. Ingrids Zuhause. Was, wenn diese Ghule meinetwegen hier waren? Was, wenn ich ihnen das eingebrockt hätte?

In dem Raum, der in den Keller führte, hing eine Vampirin, die mit einem Pflock in der Brust an die Wand genagelt war. Gelockte schwarze Haare hingen ihr über das Gesicht und aus ihrem Mund tropfte immer noch Blut. Als eine der jüngeren Vampire war sie leicht verschrumpelt und trocknete langsam aus. Ihr Geist hingegen war stark.

Ihre ergraute Gestalt stürmte auf mich zu und blieb nicht eher stehen, bis sie mir ins Gesicht schrie. »Wo warst du?«, schimpfte sie. Ihr Name fiel mir nicht ein. »Es war ein Hinterhalt. Es waren so viele. Zu viele.«

»Ich wurde von Ghulen verprügelt, genau wie du«, flüsterte ich und versuchte, leise zu sein. Das Haus war noch nicht gesichert, und ich wollte nicht von einem riesigen Güterzug überrascht werden – vor allem, weil ich noch nicht ganz geheilt war.

Sie starrte zielstrebig auf ihren vertrockneten Körper und dann wieder zu mir. »Willkommen im Club. Hast du Ingrid gefunden?«

Meine Augen füllten sich erneut und ich schüttelte den Kopf. Es gab keine Anhaltspunkte dafür, wessen Asche wem gehörte.

»Ich glaube, alle sind im Keller, aber ich komme nicht rein«, sagte sie, zog an einer ihrer dunklen Locken und wickelte sie um einen Finger, während sie die Schultern hängen ließ. »Der Teil ist mit einem Schutzwall gegen Zaubersprüche und Geister geschützt. Björn wollte die Babyvampire zum Schutz dorthin bringen. Kannst du dafür sorgen, dass es ihnen gut geht?«

Ich nickte und schämte mich, dass ich den Namen des Mädchens nicht kannte. »Willst du weiterziehen?«, fragte ich und streckte eine Hand aus. »Ich habe gehört, dass es in Elysium zu dieser Jahreszeit sehr schön sein soll.«

»Du wirst helfen, sie zu beschützen, ja? Das war meine Aufgabe, aber …« Sie verstummte und aus ihren dunklen Augen quollen silbrige Tränen. »Ich habe versagt.«

»Natürlich werde ich das, und du hast nicht versagt.«

Sie schluckte schwer, nickte und reichte mir ihre Hand. Sofort kamen ihr Name und ein erfülltes Leben zu mir. Valentina war viel länger ein Vampir gewesen, als sie jemals ein Mensch gewesen war. Als sie mit zwanzig Jahren angegriffen worden war, hatte ihr Freund sie zum Sterben mitten in einem Bach zurückgelassen, nachdem er sie von einer Brücke geworfen hatte.

Mags hatte sie gefunden, sie verwandelt und ihr erlaubt, sich zu rächen. Dann hatte sie ihr einen Job gegeben. Da sie misshandelt worden war, sorgte sie dafür, dass kein junger Vampir jemals verletzt wurde oder jemand anderem etwas antat. In sechzig Jahren als Vampir hatte sie so vielen geholfen, in einem neuen Leben Fuß zu fassen.

Doch all das endete, als ein Ghul ihr einen Pfahl ins Herz rammte.

Und meine größte Angst war, dass ich Ingrid auf die gleiche verdammte Weise finden würde.
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»Im Keller bewegt sich was«, hauchte Jay, als er meinen Bizeps packte und mich hinter sich herzog. »Du musst dich konzentrieren.«

Es gab nichts, was ich mehr hasste, als wenn Jay in den BFF-Beschützer-Modus wechselte. Aber im Moment konzentrierte ich mich wirklich nicht auf das Spiel. Mein Herz war gebrochen für die Frau, die ich gerade absorbiert hatte, und ich hatte eine Scheißangst, dass jemand, der mir wichtig war, tot sein könnte.

Ich hatte schon so viel verloren. Das war nicht fair. Nichts von all dem war fair.

Ich biss die Zähne zusammen und schob seine Hand von meinem Arm. »Es geht mir gut. Björn und die Babyvampire sind in den Keller geflohen. Wahrscheinlich sind sie es, aber halte die Augen offen.«

Valentinas Leben lastete schwer auf meinem Herzen. Sie war gerade mal achtzig Jahre alt geworden – ein so kurzes Leben für einen Vampir. Vielleicht war es die Erinnerung an Ingrids Fürsorge für sie, vielleicht war es die Art, wie sie sich um andere gekümmert hatte, aber ihre Geschichte berührte mich auf eine Art und Weise, dass ich mich nach Rache für sie sehnte.

Jays Miene verzog sich zu einem Ich-mache-mir-Sorgen-um-dich-Gesicht, aber ich beschloss, es zu ignorieren. Ich war nicht diejenige, die fast meinen besten Freund gefressen hatte. Er konnte sich um sich selbst sorgen.

Langsam öffnete Jay die Kellertür, wobei die gut geölten Scharniere keinen Mucks von sich gaben. Schweigend stiegen wir die Steintreppe hinunter, wobei sich die engen Wände um uns herum zuschließen schienen, während wir darauf warteten, dass uns etwas entgegensprang. Aber erst als wir am Fuß der Treppe angekommen waren und uns zwischen den gewölbten Zellen verteilten, bewegte sich etwas.

Zugegeben, das Einzige, was sich bewegte, war die verfluchte Astrid, aber egal. Ihr bleicher Arm schoss aus den Gitterstäben der Zelle, klammerte sich an Sarinas Handgelenk und sorgte fast dafür, dass wir uns alle einmachten. Zum Teufel, die Bitch wäre fast erschossen worden.

»Dem Schicksal sei Dank«, sagte sie seufzend, bevor sich ihr Gesicht zu einem finsteren Blick verzog. »Warum habt ihr so lange gebraucht? Ich hätte für immer in dieser Zelle festsitzen können.«

Zwei Dinge gingen mir sofort durch den Kopf. Erstens hasste ich Astrid mit jeder Faser meines Wesens, und wenn ich sie in die Sonne katapultieren könnte, wäre das für die ganze Welt nur von Vorteil.

Und zweitens? Astrid hatte Sarina überrumpelt.

Ich ignorierte die kreischende Hexe und starrte stattdessen das kleine Orakel an, dessen braune Augen von einer seltsamen Scham erfüllt waren, die für mich keinen Sinn ergab.

»Darüber reden wir später«, murmelte ich, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf Astrid richtete. »Halt! Die! Klappe.«

Wenn wir jemals das Überraschungsmoment gehabt hatten, war dem jetzt definitiv nicht mehr so. Ich gab Jay ein Zeichen und wir bewegten uns schnell weiter, ohne uns um Geräusche zu scheren, während wir den Rest des Kellers durchsuchten. Der einzige Ort, den wir noch unter die Lupe nehmen mussten, war ein alter Schrank, in dem unmöglich alle jungen Vampire und Jays Erschaffer Platz finden konnten.

Jay stemmte seine Hand gegen das Holz und ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. Unaufgefordert klopfte er an die Tür mit dem üblichen Rhythmus des Shave and a Haircut Two Bits. Die beiden antwortenden Klopfer ließen ihn erleichtert durchatmen.

Ich sparte mir meine Erleichterung auf, bis sich die Tür weit öffnete und ein bemerkenswert vertrauter Glatzkopf aus dem offenen Raum lugte. Björns Gesichtsausdruck war fast schon animalisch, seine Augen weit aufgerissen, als er Jay musterte.

»Du hast die Kontrolle verloren. Ich habe gespürt, wie du ausgerastet bist«, grummelte Jays Erschaffer und seine riesigen Hände umklammerten Jays Schultern und schüttelten ihn ein wenig. »Ich habe rechts und links geschworen, dass du bereit bist, und du machst so einen Scheiß? Warum hast du nicht getrunken? Warum hast du mich angelogen? Wie hast du mich angelogen?«

Jay zuckte mit den Schultern. »Es ging mir gut, bis die hier …«, sagte er und zeigte mit dem Daumen auf mich, »…beschlossen hat, fast komplett zu verbluten, verdammt. Und ich habe nicht gelogen. Ich dachte, es ginge mir gut.«

Okay, erstens hatte ich gar nichts entschieden. Zweitens, wenn er weiter mit mir arbeiten wollte, musste er essen. Zum Teufel, besonders wenn er mit mir arbeiten wollte.

»Klar«, schnaufte Björn und rollte mit den Augen. »Und ich bin der Osterhase.« Dann musterte uns der große Mann und seine Augen wurden hart, als sie auf mich fielen. »Wo ist Ingrid?«

Es schien, als läge mein Magen auf einer verfluchten Falltür, denn er rutschte mir wieder in die Hose und dieses kranke, zitternde Grauen verursachte fast Übelkeit. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Björn schulterte den Rest des Weges aus dem Schrank – ein Schrank, der gar kein Schrank war, sondern ein Tunnelsystem, das ich nicht erkunden wollte – und schob sich zwischen uns hindurch.

Er sagte kein Wort, als er sich die Treppe hinaufschleppte, aber Jay und ich folgten ihm dicht auf den Fersen durch das Haus des Schreckens und der Ghul-Eingeweide. Björn blieb so plötzlich stehen, dass Jay und ich in ihn hineinrannten, durch Pfützen aus Ekel schlitterten und in der Küche fast auf die Schnauze fielen. Ich krümmte mich um den großen Mann, um die Bedrohung zu sehen, und wäre vor Erleichterung fast auf die Knie gesunken.

Na ja, nicht auf die Knie – weil widerlich –, aber man wusste, was ich meinte.

Eine sehr kleine, sehr blutige, rotäugige Ingrid stand in der Küchentür und hielt einen abgetrennten Kopf, der an den Haaren in ihrer Faust hing. Ihr linkes Auge zuckte, während sie mit den Zähnen knirschte – ihre Wut erfüllte den Raum wie eine Wolke aus Gift.

Ich öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen – was für eine, das wusste ich nicht –, aber ein einzelner erhobener Finger hielt mich davon ab. Ingrid schüttelte den Kopf und ging direkt zum Kühlschrank. Sie griff in den Kühlraum, holte drei Blutbeutel heraus und warf sie in die Mikrowelle. Dann riss sie die Gefriertruhe auf und grub eine Flasche Wodka aus.

Mit einem einzigen Daumen schraubte sie den Deckel der Flasche ab und fing an, sie zu leeren, als ob jemand bald ein Alkoholverbot verhängen würde. Ich wusste, dass Ingrid älter war als Jesus selbst, aber es war mir unangenehm, ihren winzigen, kindlichen Körper den Wodka schlucken zu sehen, als wäre sie eine Verbindungsschwester auf einer Bierparty.

Als die Mikrowelle nach einer sehr langen Minute ununterbrochenen Trinkens piepte, beugte sie ihren Kopf nach vorn und knallte die fast leere Flasche auf den Tresen.

»Ing? Baby Girl?«, gurrte ich, ein bisschen verängstigt von meiner verärgerten Freundin. »Brauchst du Hilfe?«

Ihr Körper bewegte sich nicht, aber sie drehte ihren Kopf und warf mir einen Blick zu, der so giftig war, dass es mich wunderte, dass ich noch stand.

»Nein«, knurrte sie, ließ den abgetrennten Kopf aus ihren Fingern fallen und fischte die Blutbeutel aus der Mikrowelle.

Es war schwer, sich in diesem Moment keine Sorgen um sie zu machen, vor allem, als sie sich durch einen Beutel fraß, als wäre es eine persönliche Beleidigung. Einen Moment später war der erste Beutel leer, und im nächsten war der zweite auch schon weg. Den dritten Beutel warf sie Jay zu.

Na ja, vielleicht war warf das falsche Wort. Das würde bedeuten, dass sie den Beutel nicht wie einen verdammten Baseball in seine Richtung schleuderte. Sie nahm die Wodkaflasche von der Theke, trat den Kopf mit so viel Kraft, dass er in die nächste Wand einschlug, und sprang auf die Theke, um sich zu setzen.

Jay schaffte es, den Beutel zu fangen, aber er stürzte sich nicht darauf, wie sie es getan hatte. Nein, er starrte nur auf das Blut, das in Plastik eingeschlossen war, als hätte er noch nie eins gesehen.

»Trink!«, befahl Ingrid, wobei sie ziemlich viel Einfluss auf das Kommando ausübte. Scheiße, ihr Zwang brachte mich fast dazu, mir ein großes Glas mit irgendetwas zu besorgen und es zu exen.

Ich wusste nicht, ob eine antike Frau wie Ingrid ihr Gedanken-Juju auf jüngere Vampire anwenden konnte, aber es schien, als würde sie es auf jeden Fall versuchen.

Widerwillig zog Jay an der Plastiklasche oben und führte den Beutel an seinen Mund. Kaum hatte er den ersten Tropfen auf der Zunge, verschlang er ihn so schnell, wie er schlucken konnte.

Mit roten Augen und ausgefahrenen Fangzähnen zerriss er das arme Plastik, als hinge sein Leben davon ab. Ich wusste, worauf das hinauslaufen würde. Ich rollte mit den Augen und ging zum Kühlschrank. Ich bezweifelte stark, dass sich Jay dafür interessieren würde, ob sein Blut kalt war oder nicht, und ich wollte nicht, dass er anfing, an mir zu knabbern.

Als ich ihm dieses Mal einen Beutel zuwarf, stürzte er sich ohne zu zögern darauf und saugte ihn leer, bevor ich die Zeit hatte zu blinzeln. Ich warf ihm einen dritten und vierten Beutel zu, und als er einen fünften in die Hand bekam, sah er schläfrig und zufrieden aus, während er ihn gemächlich hinunterschluckte.

Als Jay fertig war, stieß er einen kräftigen Rülpser aus, und dann kletterten seine Schultern endlich von den Ohren weg und sein Unterkiefer entspannte sich.

»Weißt du, was du gerade fühlst?«, fragte Björn mit einem Blick und einer Stimme wie ein enttäuschter Gott. »Das ist nicht hungrig. Vorher? Hungrig. Jetzt? Nicht hungrig. Genau wie ich dir gestern gesagt habe, nachdem du mir erzählt hast, dass du gegessen hast. Du brauchst als Neuling drei bis sieben Beutel pro Tag. Wenn du mich anlügst, bringt uns das beide um. Kapiert?«

Jays verlegene Miene zerrte an meinen Gefühlen, aber so sehr es auch schmerzte, dass er sich an diese neue Normalität gewöhnte, konnte ich doch nicht anders. Wie jede beste Freundin es tun würde, marschierte ich durch die Küche und schnippte ihm direkt auf die Nase.

Okay, ich bahnte mir meinen Weg durch Körperteile, aber egal.

»Wie oft hatte ich in der Zeit, in der wir uns kennen, schon recht?«

Jay seufzte und ließ den Kopf hängen. »Zu oft, um es zu zählen.«

Ich verstaute meine Waffe und verengte meine Augen. »Wann habe ich mich jemals geirrt?«

Das war eine gewagte Frage für mich, besonders nach Bishop, aber ich wagte es und ignorierte die Erinnerung an den Magier völlig.

»Niemals.« Wenigstens antwortete er so, wie er es immer getan hatte, seit wir zwölf Jahre alt waren, und ich ihn so sehr eines Besseren belehrt hatte, dass er fast geweint hätte.

Meine Mundwinkel hoben sich und das kleine bisschen Normalität war Balsam für meine zerrütteten Nerven. »Was wirst du jetzt tun?«

Jay stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf, obwohl er in einer Blutpfütze stand und ich mir ziemlich sicher war, dass er mit seinem Stiefel etwas Gehirnmasse zerquetschte.

Widerlich.

»Auf dich hören«, antwortete er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich nickte und wandte mich von ihm ab, um meine Aufmerksamkeit auf die kleine Vampirin zu lenken, die den Wodka ausgetrunken hatte. »Was zur Hölle ist hier passiert?«

Sie rollte mit den Augen und hüpfte von der Theke, um im Gefrierschrank zu wühlen. Sie förderte eine weitere Flasche zutage – dieses Mal war es allerdings Gin. »Was denkst du, was passiert ist? Siehst du hier irgendwo Köpfe?« Sie drehte den Deckel ab und nahm einen Schluck. »Ein Ghul-Angriff. Offensichtlich. Eins plus eins gleich zwei, Bitch.«

Ich persönlich fand die Bemerkung Bitch unnötig, aber da sie verärgert war – und zweitausend Jahre älter als ich – beschloss ich, es zu genehmigen.

»Ich musste drei von diesen Mistkerlen jagen, nachdem sie weggelaufen waren. Drei. Sie dachten, sie könnten mir entkommen. Sie dachten, sie könnten sich im Wald verstecken, und ich würde sie nicht riechen. Es war, als wüssten sie nicht, mit wem sie es zu tun haben.«

Wenn man bedachte, wie groß die leeren Stellen in den Seelen der Ghule waren, würde ich darauf wetten, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten. Nein, das war eine Ablenkung. Eine große Ablenkung. Aber wofür? »Ist irgendeiner entkommen?«

Ingrid stieß ein freudloses Lachen aus und nahm einen weiteren Schluck. Sie fuhr sich mit der blutigen Hand über den Mund, wischte über einen Tropfen Gin und verschmierte das Rot weiter. »Nope. Ich habe sie alle erwischt. Das hat mir nen Scheißdreck genützt. Val ist immer noch tot, mein Haus wurde gestürmt und es sieht so aus, als könnte ich nicht einmal deinen widerspenstigen Arsch beschützen.« Sie hob ihre Flasche zu einem gespielten Jubel. »Goldsterne für alle.«

»Haben sie gesagt, warum sie gekommen sind? Was sie wollten?« Solange sie nicht den geringsten Schimmer hatte, hatte ich keine Ahnung, warum ein Rudel Ghule an einem x-beliebigen Tag beschlossen hatte, Chaos zu stiften. Mein Bauchgefühl sagte Ablenkung, aber ehrlich gesagt war ich mir nicht mehr sicher.

Ingrid nippte an ihrem Schnaps und starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun. »Nochmal: Nein. Die sind einfach reingeplatzt und haben angefangen, alles zu zerlegen.«

Super. Ich liebe Sackgassen so sehr. Das sind mir die liebsten.

»Hat Shiloh wenigstens etwas aus Astrid herausbekommen?«, fragte ich, etwas genervt davon, dass alle Stühle kaputt waren und ich mich nicht ausruhen konnte, wie ich wollte.

Apropos wo war Shiloh? Ich hatte weder sie noch Acker gesehen, und wenn sie nicht bei den Babyvampiren in den Tunneln waren …

Ingrids Stirnrunzeln ließ meinen Magen wieder durch die verdammte Falltür hüpfen. Oder vielleicht lag es daran, dass sie den Schnaps weggestellt hatte. »Wovon redest du? Shiloh ist mit dir weggegangen.«

Ich nickte langsam. »Ja, und dann hat sie den Tatort vor mir verlassen, um Astrid wegen der verschwundenen Hexen zu befragen. Acker ist mit ihr gegangen. Sie wollten hierher zurück.«

Ingrid schüttelte den Kopf. »Ich sage es dir nur ungern, Babe, aber sie haben es nicht geschafft.«

Angesichts der vielen Eingeweide um mich herum musste ich mich fragen, ob das eine gute oder eine unglaublich schlechte Nachricht war.
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Ohne ein weiteres Wort rannte ich die Treppe hinunter in den Keller und suchte nach Sarina. Ich entdeckte sie in einem Meer von jungen Vampiren, packte sie am Arm und zerrte sie die Treppe hinauf.

Sarina protestierte, aber das hielt mich nicht davon ab, sie aus dem Schutzwall, der den Keller sicherte, zu zerren. Es gab eine ganze Menge, was ich sie fragen wollte, angefangen damit, warum sie hier war, woher sie wusste, wo wir waren und was zur Hölle mit ihren Kräften los war.

Aber all das war viel weniger wichtig als die Frage, wo Shiloh war.

»Shiloh ist verschwunden. Ich möchte, dass du sie findest.« Nein, ich sagte nicht bitte, und nein, ich fragte sie nicht auf eine nette Art. Nett war ein Luxus, den ich nicht hatte.

Sarina zog ihren Arm aus meinem Griff und machte einen kräftigen Schritt zurück. »Was soll das heißen, sie ist verschwunden? Ich dachte, sie wäre in Georgia bei ihrer Cousine.«

Es war eigenartig, das Orakel über irgendetwas aufklären zu müssen. Verdammt, normalerweise waren nicht einmal meine Gedanken sicher. Und das waren sie auch nicht, bis Jimmy mir das Amulett um den Hals gelegt hatte. Ich hatte den leisen Verdacht, dass Jimmys Amulett alles fernhielt, sogar winzige Telepathen wie Sarina.

»Sie ist gestern zurückgekommen. Es sind Hexen verschwunden. Sie glaubt, es ist Nero.«

Solange ich keinen Beweis dafür hatte, dass er tatsächlich hier war, würde ich mir meinen Kummer sparen. Keine Sorge, ich hatte genügend davon.

»Shiloh hat den Tatort vor mir verlassen, um mit Astrid zu reden, aber sie ist nicht aufgetaucht. Wahrscheinlich hatte sie Glück, denn wir wurden bei einem Ghul-Angriff fast in Stücke gerissen, aber …«

Sarina zog die Stirn in Falten. »Du musst wissen, wo sie ist.« Sie seufzte lange und laut, als würde sie sich auf etwas vorbereiten, was mir wahrscheinlich nicht gefallen würde. »Ich kann dir nicht helfen.«

Jupp. Das gefällt mir ganz und gar nicht.

War ich froh, dass sie aufgetaucht war, als wir sie brauchten? Auf jeden Fall.

Tänzelte ich am Rande der Wut, weil sie uns nicht helfen konnte? Ja, ein bisschen.

»Und warum kannst du mir nicht helfen?«, fragte ich und zwang meine Stimme in einen ruhigen, leisen Ton, um nicht gleich zu schreien.

Sie rollte mit den Augen, steckte einen Finger in den Kragen ihres Shirts und förderte ein Amulett an einer langen Kette zutage. Ein Amulett, das dem meinen verblüffend ähnlich sah.

»Was hast du getan? Und vor allem, was bewirkt das da?«, fragte ich fordernd und zeigte mit einem ausgestreckten Finger auf den Stein.

Der riesige Edelstein an meiner Kehle hielt alle Zaubersprüche ab, die mir Schaden zufügen wollten. Er schützte auch meinen Verstand. Das war zwar noch nicht bestätigt, aber ich vermutete es.

Sarinas Unterkiefer verhärtete sich, als sie die Halskette wieder unter ihr Shirt steckte. »Sie tut genau das, was sie tun soll, aber im Gegensatz zu dir beeinflusst sie auch meine Fähigkeiten. Ich dachte immer, ich wollte so blind sein, aber …«

Sie schüttelte den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte die Treppe hinunter. Einen Moment später kam sie mit Jimmy im Schlepptau die Treppe hoch. Ich fragte mich, warum sie ein Amulett wie meines haben wollte – zumindest tat ich das, bis mir einfiel, dass ich nicht die Einzige war, die von Bishop verzaubert worden war.

Bishop La Roux war ein mächtiger Magier. Er war sogar so mächtig, dass ich mir nicht sicher sein konnte, wo die Grenzen seiner Fähigkeiten überhaupt lagen. Er war skrupellos, gerissen und – was das Schlimmste war – verrückter als eine Scheißhausratte. Er hatte so viel vor uns beiden verheimlicht, aber Sarina war diejenige, die sich schuldig fühlte.

»Du bist hinter ihm her, nicht wahr?«, murmelte ich und mein ganzer Körper wurde eiskalt. Nicht, dass ich ihre Hilfe nicht gewollt hätte – das tat ich. Aber Bishop war viel schlauer, als ich ihm zugestanden hatte, und er hatte es geschafft, mehr vor Sarina zu verbergen, als es ihm hätte möglich sein sollen.

»Du glaubst, du hast den Markt für Rache in Beschlag genommen? Ich habe mit diesem Mann länger zusammengearbeitet, als du lebst. Er war mein Freund.« Tränen stiegen in ihren dunklen Augen auf. »Einer der wenigen, die ich überhaupt hatte. Aber alles war eine Lüge. Alles. Bis hin zu den Ermittlungen gegen dich. Ich habe ihm geholfen, Darby. Ich habe ihm geholfen, dich zu verletzen, und ich dachte, ich würde das Richtige tun.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, so lange getäuscht worden zu sein. Ich konnte nicht einmal ansatzweise verstehen, wie sie sich fühlte, aber mein Mitgefühl spielte keine Rolle. Sarina war ohne ihre Kräfte bei Weitem verletzlicher als ich.

»Du wusstest es nicht«, murmelte ich und wollte die Hand nach ihr ausstrecken, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Ein Teil von mir sah immer noch Bishop, wenn ich sie ansah, und das bisschen Scham, das damit einherging, stand immer noch zwischen uns.

Ihr Blick wurde bitter. »Du hast recht. Ich wusste es nicht. Ich habe mich als tolles Orakel entpuppt, nicht wahr?« Sie rieb sich die Augen und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich wusste es nicht, und er hätte uns alle fast umgebracht. Deshalb muss ich dieses Ding loswerden.« Sie warf Jimmy einen finsteren Blick über die Schulter zu und hob die Kette aus ihrem Shirt. »Das verdammte Teil lässt sich nicht einmal über meinen Kopf heben.«

Ich hatte die Kette anfangs auch verflucht. Nachdem Bishop es nicht geschafft hatte, sie mir in der Höhle abzunehmen, sang ich ein anderes Lied. Es gab keine angemessene Anerkennung für diese Kette, keine Möglichkeit, Jimmy zu vermitteln, wie sehr er mich gerettet hatte.

»Du willst nicht, dass ich das tue«, antwortete er und umging uns beide, als er in Richtung Küche lief.

Sarina und ich folgten ihm wie kleine Welpen.

»Und warum?«, zischte Sarina. »Ich kann mit diesem Scheißding nichts sehen. Astrid hat sich an mich herangeschlichen, ich kann Bishop nicht finden und habe es gerade noch rechtzeitig geschafft, euch vor einem magersüchtigen Vampir zu retten. Ich glaube, ich weiß, was ich will, Jimmy.«

»Hey«, protestierte Jay um einen Strohhalm herum, der in einem neuen Blutbeutel steckte. »Ich esse gerade.«

Sarina, Ingrid und ich starrten Jay und seinen unverhohlenen Bullshit an, aber Sarina war diejenige, die ihn zurechtwies. »Nachdem du deine Freundin angegriffen und einen Kollegen gebissen hast. Klar, du bist der Inbegriff von gesunden Grenzen.«

Jay verzog das Gesicht und wandte sich wieder seinem Trinkpäckchen zu, wobei er irgendetwas davon murmelte, dass wir ihn das nie vergessen lassen würden oder so.

»Ich brauche meine Kräfte zurück«, beharrte Sarina und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie stummgeschaltet werden, hätte ich das verdammte Ding nie angelegt.«

Jimmy verzog das Gesicht. »Du wirst Kopfschmerzen davon bekommen. Und vielleicht wird es dich auch ein bisschen verrückt machen.« Der große Mann hob die Schultern und zog eine Grimasse. »Und dich vielleicht für ein oder drei Tage außer Gefecht setzen.«

»Was zur Hölle, Jimmy?«

Also echt. Keiner von uns hatte Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was passieren würde, wenn Sarina diese verdammte Halskette abnehmen würde. Wir standen in Ghul-Gedärmen, während eine Hexe und ein Agent vermisst wurden …

Ich kramte in meiner Tasche und fand mein Handy. Acker konnte geortet werden. Ich rief Tobin an und warf Jimmy einen finsteren Blick zu.

»Was?«, zischte er. »Sie war von Anfang an halb verrückt, und jetzt hat sie zum ersten Mal seit fünfzig Jahren keine Kopfschmerzen. Entschuldige bitte, dass ich ihr eine Pause gönnen will.«

»Grenzen, Kumpel. Grenzen«, sagte Björn und schüttelte den Kopf.

Nach viermaligem Klingeln – und einer gehörigen Portion Nervosität – ging Tobin endlich ran.

»Ja?«, sagte er halb außer Atem, falls sein Röcheln ein Indiz dafür war. Was zum Teufel hatte er getan?

»Bitte sag mir, dass du Acker aufspüren kannst.« Ich schilderte ihm die Situation, woraufhin Tobin schwieg.

»Tobin?«, fragte ich, und mein Unbehagen wuchs mit jeder ruhigen Sekunde. »Aldrich?«

Er schniefte und das nasse Geräusch trug nicht dazu bei, mein Unbehagen zu vertreiben. Tobin war über alles im Bilde. Der Drang, akzeptiert zu werden, trieb ihn geradezu an.

»Wenn du in Schwierigkeiten steckst, sag einfach: Alles klar, Boss, und ich komme, okay? Du brauchst mich, und ich bin da.«

Er holte mühsam Luft und ein kleines Wimmern entwich seinen Lippen. »A-alles k-klar, B-Boss.«

Oh, fuck. Oh, fuck, oh, fuck, o nein.

»Ich komme, okay«, versicherte ich und sah Yazzie in die Augen, als er den Raum betrat. »Ich bin unterwegs.«

Obwohl ich es nicht wollte, beendete ich das Gespräch und drehte mich zu Ingrid um. »Ich brauche Schlüssel.«

Hildy, ich brauche dich. Sofort!

Ingrid nickte, rannte in ihr Büro und kam mit einem Schlüsselanhänger in der Hand zurück. »Hier. Nimm den! Es ist der große schwarze SUV in der Garage.«

Sie warf mir den Schlüssel zu und ich fing ihn auf, als Hildys ergraute Gestalt in der Küche erschien.

»Was ist los, Lass?« Er begutachtete den Schaden im Raum und machte große Augen, als er das Gemetzel registrierte. »Im Ernst, was zur Hölle ist passiert?«

Ich hatte keine Zeit, ihm zu erklären, wie sehr wir alle in der Scheiße steckten, und reduzierte es auf »Ghul-Angriff«. Was hätte ich denn auch sonst sagen sollen?

»Nun, ich hatte auch nicht gedacht, dass du Backgammon spielen würdest. Was ich wissen will, ist, warum du halbtot auf den Beinen bist und es hier keinen Geist gibt. Wie verletzt bist du, Lass?«

Wenn es einer schaffte, noch mehr Scheiße, für die ich keine Zeit hatte, aufzutischen, dann Hildy.

Interessierte mich das absolute Fehlen von Ghul-Gespenstern? Jupp.

Hatte Tobin Zeit für so etwas? Auf keinen Fall.

»Deshalb habe ich dich nicht gerufen. Ich glaube, jemand hält Tobin in unserem Haus als Geisel gefangen. In Anbetracht unseres Geisterproblems möchte ich, dass du das vorsichtig untersuchst und mir Bericht erstattest. Das Ganze schreit förmlich Falle.«

Hildys Augen verengten sich und sein Unterkiefer verkrampfte sich, als sein Gehstock zu leuchten begann.

Na toll. Er lädt sich auf, um mir eine Moralpredigt zu halten. Ich habe ja auch so viel Zeit für diesen Quatsch.

»Was ich wissen will, ist, warum du so tust, als wärst du unwichtig. Als wäre deine Gesundheit unwichtig.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Garage. »Hilfst du mir nun oder nicht, alter Mann? Ich habe einen wahrscheinlich verletzten Mann. Einen, der vermisst wird. Shiloh ist weiß Gott wo. Ich wurde von Ghulen angegriffen, mein Jeep ist ein Totalschaden und eine Ladung Hexen ist verschwunden. Halt doch bitte einmal die Luft an, ja?«

Da war die explodierende Geisterbombe der toten Hexe noch gar nicht mit eingerechnet. Was zum Teufel war in diesem Landstrich los? War es eine Apokalypse, und niemand hatte es mir gesagt?

»Von mir aus«, sagte er seufzend, als ich die Schlösser des SUVs öffnete und auf den Fahrersitz rutschte. »Aber wenn ich zurückkomme, darfst du nicht aufspringen, wozu du sonst immer neigst. Wir wollen doch nicht, dass du zwei Autos zu Schrott fährst, oder?«

Meine Augen zuckten und ich überlegte ernsthaft, ob ich ihm sagen sollte, dass er sich verpissen könnte, aber ich tat es nicht. Das Allerletzte, was ich brauchte, war, dass er es tatsächlich tat. Ich warf ihm jedoch einen so giftigen Blick zu, dass ihm das Lachen verging.

»Ich sagte doch schon: Von mir aus. Aber wenn es eine Falle ist, solltest du besser mehr Verstärkung anfordern.« Dann verschwand er mit einem Plopp, als ob sein Wort Gesetz wäre und er keine Antwort von mir bräuchte.

Mit einem Mal öffneten sich alle Türen und ich erschrak halb von meinem Sitz. Yazzie setzte sich nach vorn, Jay, Jimmy und Sarina in die mittlere Reihe und Björn auf den Rücksitz. Ich fragte nicht einmal, warum der große Mann beschlossen hatte, mitzukommen. Ich war einfach nur froh über die Verstärkung.

Einem Teil von mir gefiel es nicht, dass Jay hinter mir saß, weil der Wandler seinen Platz eingenommen hatte, aber dem anderen Teil war es egal, wer mitkam, solange sie kräftig genug waren und bereit, notfalls blutig zu werden.

»Das Wichtigste zuerst«, sagte Sarina, als ich die Zündung und den Knopf für das Garagentor drückte. »Ich will diese verdammte Halskette loswerden. Ich muss sehen können, Jimmy. Jetzt!«

Ich fuhr rückwärts aus der Garage, sobald der SUV das Tor passieren konnte, und raste vom Hof, während Sarina und Jimmy auf dem Rücksitz zankten.

Und dann hatte Yazzie die Faxen dicke.

»Erledige es!«, knurrte er. Und das war nicht das Geräusch, das Männer machten, wenn sie wütend waren. Nein, der Ton, der aus Yazzies Kehle kam, war animalisch, und ein kurzer Blick zur Seite veranlasste mich, das Lenkrad fest umklammert zu halten, um mir nicht in die Hose zu pinkeln.

Der Agent saß halb gewandelt auf dem Beifahrersitz dieses verdammten SUVs. Klar, er war schön und geräumig, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass er alle achthundert Pfund eines wütenden Bären tragen konnte.

»Du hast fünf Sekunden, um ihr die verdammte Halskette abzunehmen, bevor ich euch beide aus dem Auto zerre. Wenn ihr nicht helfen könnt, seid ihr nur Ballast, und dann brauche ich euch nicht. Das ist mein Freund in diesem Haus. Tobin ist mein Freund. Er ist verängstigt, allein und wahrscheinlich verletzt. Also reißt euch zusammen oder steigt aus dem Auto.«

Ich begegnete Jimmys Blick im Rückspiegel für einen kurzen Moment. Er wollte Sarina nicht verletzen, und er wusste, dass er es tun würde.

»Okay, aber wenn sie ohnmächtig wird – und das wird sie – denk daran, dass du mir gesagt hast, ich soll das tun.«

Goldene Magie beleuchtete den Wagen, als ob eine neue Sonne in seiner Hand entstanden wäre, und dann schnippte er mit den Fingern. Einen Moment später schrie Sarina so laut, dass ich fast auf die Bremse getreten wäre. Dann verstummten ihre Schreie abrupt, sodass ich mich gezwungen fühlte, einen Blick auf das Orakel zu werfen.

Sarina – genau wie Jimmy gewarnt hatte – lag ohnmächtig in den Armen des Fae. Ich bemerkte das Blut, das ihre Nasenlöcher und ihre blasse Haut verdunkelte, bevor ich meinen Blick wieder auf die Straße richten musste. Mit Vollgas raste ich die Straße entlang und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Atmet sie?« Ich wollte diese Frage nicht stellen, aber ich musste es. »Was ist da hinten los?«

»Sie atmet«, antwortete Jimmy widerwillig. »Aber sie blutet aus der Nase. Seid ihr jetzt alle glücklich?«

»Wir sind nicht diejenigen, die ihr die Kräfte genommen haben.« Björns Grollen ertönte von ganz hinten. »Du weißt, dass das, was du getan hast, falsch war. Schieb die Schuld nicht von dir, nur weil du dich jetzt schlecht deswegen fühlst.«

»Du hast doch keine Ahnung, Mann«, konterte Jimmy. »Sie kam schluchzend zu mir. Sie hat darüber geschimpft, dass ihre Kräfte nutzlos sind und sie nicht sehen können sollte. Sie sagte, sie bräuchte Schutz vor Bishop. Sie sagte …« Er verstummte und der Schmerz in seiner Stimme brach mir das Herz. »Sie wusste nicht, worum sie bat, aber ich habe es ihr trotzdem gegeben. Ja, ich habe es verbockt, aber sie hat mich um Hilfe gebeten. Was hätte ich denn sagen sollen? Nein?«

Zwei Minuten später – was mir wie eine Ewigkeit vorkam, aber egal – ploppte Hildy ins Auto und erschreckte mich halb zu Tode.

Ich kam zwar nicht von der Straße ab, aber es war knapp.

»Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Lass«, begann er und riss mit seinen Worten wieder einmal die Falltür unter meinem Bauch auf.

»Falle?«, krächzte ich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte.

Hildy nickte und begegnete meinem Blick im Rückspiegel.

»Falle!«
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Während Hildy schilderte, wie beschissen die Situation war, in die wir hineinliefen, fuhr ich durch die Straßen von Knoxville, als hätte ich eine Sirene auf meinem Auto. Zugegeben, das Allerletzte, was ich brauchte, war ein Polizist, der versuchte, mich zu stoppen, während ich in den arkanen Teil der Stadt fuhr, aber ich konnte nicht wirklich langsamer werden.

»Willst du den Rest von uns aufklären?«, fauchte Yazzie, genervt von meiner einseitigen Unterhaltung.

Tja, ich fand das auch nicht besonders toll, aber das Leben war kein Wunschkonzert.

»Hildy kommt nicht ins Haus. Derjenige, der da drin ist, hat Schutzwälle errichtet, um alle Geister fernzuhalten. Dunkle Schutzwälle.« Es gab nur eine bestimmte Anzahl von Arkanern, die so etwas tun konnten. Todesmagier rangierten ganz weit oben auf dieser Liste.

Ich hatte nicht genügend Saft, um da einfach reinzuspazieren, wenn Bishop in diesem Haus war. Nicht nach dem letzten Mal. Er hatte mich besiegt. Er hatte gewonnen. Ohne Aemons Hilfe wäre ich in den Höhlen gestorben, genau wie er es gewollt hatte. Bishop hatte Essex und Davenport getötet – nicht, dass er sie vermisst hätte – und er hätte mir beinahe Jay genommen.

Und all das kratzte nicht einmal an der Oberfläche all der Wahrheiten und Traumata, die ich tief in mich hineingestopft hatte, um nicht daran denken zu müssen. Die Lügen. Die Übergriffe. Die schreckliche Verunsicherung, nicht zu wissen, was echt gewesen war und was nur ein Zauber.

Ganz zu schweigen davon, dass ich ihm nicht noch einmal gegenübertreten wollte … konnte. Es sei denn, ich war sicher, dass ich gewinnen würde. Mit zusammengebissenen Zähnen fand ich einen Parkplatz und hielt kurz an, wobei ich den großen SUV auf P schaltete, bevor er ganz zum Stehen gekommen war.

Ich umklammerte das Lenkrad und ließ den Schrei los, der schon seit einiger Zeit in meinem Bauch brodelte. Ich war nicht bereit. Ich hatte nicht genug Waffen. Ich hatte nicht genug Energie. Ich wollte Bishop so unbedingt tot sehen. Ich wollte, dass er leidet, dass er den Schmerz kennt, den er so vielen anderen Leuten zugefügt hatte. Den er mir zugefügt hatte.

Aber ich war einfach … Nicht! Bereit! Verdammt!

Und ich glaubte nicht, dass ich Sloane rufen konnte, wenn sie schon vorher nicht reagiert hatte, und ich wusste nicht, wo Bastian und Thomas waren, und Astrid war keine Hilfe und Shiloh war verschwunden und …

Bastian und Thomas. Die könnten doch helfen, oder?

Aber was, wenn es nicht Bishop war? Was, wenn es jemand anderes war? Was, wenn es derjenige war, der das Mädchen auf dem Nationalfriedhof getötet hatte? Was, wenn …

»Dem Schicksal sei Dank, ich bin wach«, krächzte Sarina. »Kein Grund, meine Trommelfelle platzen zu lassen. Ach, Mann. Blute ich etwa?« Allein der Gedanke an Nasenbluten schien sie zu beleidigen.

Ich drehte mich auf meinem Sitz und atmete erleichtert auf. Ich war so froh, dass sie bei uns war, aber meine Erleichterung war bestenfalls minimal. Es lag einfach zu viel in der Luft.

Yazzie öffnete das Handschuhfach und reichte ihr eine Packung Taschentücher.

»Verdammt, Jimmy. Mit den Kopfschmerzen hast du nicht unrecht gehabt. Hat jemand ’ne Aspirin?« Sie rieb sich die Seite ihres Kopfes. »Ich habe ganz vergessen, wie laut es hier ist.«

Ich kramte in meiner Umhängetasche und förderte eine Packung Schmerztabletten zutage und reichte sie ihr. Wir hatten allerdings kein Wasser dabei, also musste sie sie trocken schlucken.

Sie blinzelte und musterte mein Gesicht. »Ich kann deine Gedanken immer noch nicht lesen, aber dein Gesicht verrät schlechte Nachrichten.« Sie drehte sich zu Jimmy. »Hast du das in die Kette eingebaut oder hab ich jetzt ’nen Hirnschaden?«

Jimmy stieß ein kurzes Lachen aus und zog sie in eine Umarmung. »Es ist in der Halskette. Niemand außer Sloane kann sie jetzt hören.«

Schnaubend warf ich ihr einen strengen Blick zu. »Hildy kommt nicht ins Haus.«

Sarina setzte sich sofort auf und zuckte dabei zusammen. »Du denkst, es ist Bishop.«

Ich nickte, drehte mich auf meinem Sitz nach vorn und schaltete den Geländewagen wieder auf D. Ich dachte in der Tat, dass es Bishop war. Aber was ihn betraf, konnte ich meinem Bauchgefühl nicht mehr trauen. Bishop war der Boogeyman in allen dunklen Ecken meines Gehirns. Er war überall.

Ich dachte immer, dass er es war. Ich fragte mich immer, ob er hinter der nächsten Ecke lauerte. Ich fürchtete immer, dass jede einzelne Erinnerung, die ich hatte und die ihn betraf, ein weiterer Zauber, eine weitere Lüge, ein weiterer Trick war.

Bis ich ihn töten würde, wäre Bishop für mich schlimmer als jeder Geist.

»Er ist es nicht«, murmelte sie, wobei ihre Beschwichtigung bestenfalls schwach war. »Jimmy hat die Schutzwälle so eingestellt, dass er nicht reinkommen kann, richtig?«

Tja, es würde nichts Gutes bedeuten, wenn jemand sie jetzt verändert hätte, oder?

Das bedeutete, dass sie nur raten konnte. Fabelhaft. »Du kannst nicht ins Haus sehen, oder?«

»Doch, das kann ich«, sagte sie und verzog beleidigt die Lippen. »Ich kann ihn nur nicht sehen. Er könnte dort sein, aber er könnte auch in Nepal in einem Aschram mit den verdammten Mönchen sein. Ich weiß nicht, was für einen Zauber Essex auf ihn gelegt hat, aber seine Zukunft zu sehen, war nie ein Spaziergang. Wie auch sonst. Meistens konzentriere ich mich auf die Menschen um ihn herum. Leider weiß ich nicht, mit wem er zusammen ist, also ist es im Moment ein bisschen schwierig, ihn zu finden.«

Ich zuckte mit den Augen und fuhr mit einem Hupkonzert über eine rote Ampel.

»Vielleicht solltest du dein drittes Auge auf den sehr verängstigten Agenten richten?«, knurrte Yazzie, dessen Ärger keinen Millimeter nachgelassen hatte. »Du weißt schon, derjenige, der verletzt und allein und ohne jegliche Unterstützung da festsitzt. Schaffst du das?«

Der Seufzer, den Sarina ausstieß, verriet mir, dass sie Yazzies Verhalten nicht tolerierte. »Und wie ich schon sagte. Bishop ist nicht im Haus. So weit ich sehen kann, ist nur Tobin da. Er atmet. Zusammengeschlagen, aber am Leben.« Sie zog das letzte Wort eine Sekunde in die Länge, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie die Wahrheit sagte. »Warte! Was zum Teufel ist das?«

Ich parkte etwas mehr als einen Kilometer vom Haus entfernt auf der Straße und musterte das kleine Orakel, während sie sich mit einem zerknüllten, blutigen Taschentuch in der Hand die Schläfe rieb.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist jemand da, aber ich kann ihn nicht sehen. Es ist, als ob die Person verschwommen wäre oder so. Als ob jemand in mein Sichtfeld eingedrungen wäre und versucht hätte, die Person zu löschen.«

Auch das: Nicht. Beruhigend.

»Das Beste, was ich dir sagen kann, ist, dass es zwei sind, glaube ich.« Sarina blinzelte, als würde sie versuchen, durch eine verschwommene Brille zu sehen. »Beide blond, klein und auf jeden Fall arkan.«

Ach was, ich hätte auch nicht gedacht, dass es die verdammte Zahnfee sein würde.

Ich schaffte es, diesen Spruch für mich zu behalten, aber er wäre mir fast aus dem Mund gerutscht, und ich war noch nie so froh, dass sie meine Gedanken nicht lesen konnte.

Zwei kleine, blonde Arkaner mit der Fähigkeit, sich vor Sarina zu verstecken und alle Geister aus meinem Haus fernzuhalten?

Und wir spazierten blind hinein.

Super.

Hildy hatte recht. Wir brauchten tatsächlich mehr Verstärkung.

»Thomas ist auf dem Weg. Er sagt, wir sollen ihm fünf Minuten Zeit geben«, verkündete Björn aus der dritten Reihe in einem hoffnungsvollen, aber auch entschlossenen Ton. »Er bringt Bastian und Dahlia mit.«

»Wir haben keine fünf Minuten«, knurrte Yazzie, öffnete seine Tür und kletterte aus dem Auto.

Ich wusste nicht, wie er das mit dieser Mensch-Bären-Kombination hinbekommen hatte, aber ich hatte auch nicht vor, ihn zu fragen. Ich war nur froh, dass wir uns auf der arkanen Seite der Stadt befanden und dass er sich nicht vollständig in einen Bären gewandelt hatte. Knoxville war zwar durch und durch Tennessee, aber ein achthundertpfündiger Bär würde auf jeder Seite der Stadt Aufsehen erregen, egal, auf welcher Seite wir uns befanden.

Alle stiegen aus dem SUV – auch Sarina, die eigentlich nirgendwo anders hingehörte als ins Bett, um eine Woche lang zu schlafen. Mein Gesicht muss das wohl ausgedrückt haben, denn sie zeigte mir den Stinkefinger und rannte Yazzie hinterher, um ihn mit ihren kurzen Beinen einzuholen.

Ich packte sie an der Schulter und zerrte sie zum Stehen. »Wo zum Teufel gedenkst du hinzugehen?«

Sie schüttelte meine Hand ab, aber ihr stechender Blick ließ mich keinen Millimeter zurückweichen. »Ich habe es langsam satt, dass du denkst, du kannst mir sagen, was ich tun soll. Ich bin kein Haustier, das du ausführen kannst, wenn du irgendwas brauchst. Ich bin eine reale Person mit echten Gedanken in meinem Kopf und allem.«

O nein, diesen Mitleidsscheiß würde sie bei mir nicht abziehen.

»Und ich habe es langsam satt, dass du glaubst, du könntest ohne Waffe, ohne Rüstung, ohne Energie und verletzt in eine gefährliche Situation rennen. Du weißt verdammt gut, dass du kein Haustier oder Besitz bist. Wenn du jetzt in meinen Kopf sehen könntest, wüsstest du, dass ich mir Sorgen um dich mache. Aber scheiß auf mich, nicht wahr? Scheiß auf unsere Freundschaft und auf alles, was wir bisher durchgemacht haben, bis zu dem Zeitpunkt, an dem du dich nicht mehr ständig vergewissern konntest, dass ich kein Monster bin.«

Sarinas Gesicht verzog sich und ihr Unterkiefer lief auf Hochtouren, während er sich verkrampfte und wieder entspannte, was aussah, als wäre sie bemüht, den Mund zu halten.

»Bleib hinten, komm nicht näher als einen Block an das Haus heran und nimm das!«, befahl ich und reichte ihr meinen Dolch. Ich wollte ihn nicht aus der Hand geben, aber ihre Schrotflinte war unauffindbar und mit leeren Händen konnte sie nirgendwohin gehen.

Im Haus gab es einige Waffenverstecke, und wenn ich an sie herankäme, könnte ich es schaffen.

Theoretisch.

Ich wartete nicht darauf, dass sie ihren Kopf aus dem Arsch zog, sondern machte auf dem Absatz kehrt und rannte Yazzie hinterher. Ungefähr einen Block vom Haus der Wächterin entfernt, bog er von der Hauptstraße ab und lief durch die Seitengasse, in der wir dienstags unsere Mülltonnen abstellten.

Ich war froh, dass er sich entschieden hatte, schlau zu sein und nicht durch die Hinterhöfe der Leute zu rennen. Auf der menschlichen Seite der Stadt? Da war das okay. Aber hier? Hier musste man damit rechnen, einen Schutzwall zu passieren und gebraten zu werden.

Vier Türen weiter erblickte ich das Türmchen, das mein Schlafzimmer war. Die lavendelfarbenen Schindeln lugten durch die Ulme, die den halben Tag über Schatten spendete. Zum Glück wurde Yazzie langsamer, sodass ich aufholen konnte.

»Was ist der Plan hier?«, flüsterte ich, denn ich wollte nicht, dass uns irgendein Arkaner hörte. Wer zum Teufel wusste schon, wer meine Nachbarn waren? Ich ganz sicher nicht.

»Ich kann die Ausgänge bewachen«, bot Hildy an und verzog ärgerlich den Mund. »Ich hasse es, dass ich dir nicht den Rücken freihalten kann, Lass.«

Ich auch, Hild. Ich auch.

»Gute Idee. Hildy sagte, er würde die Rückseite bewachen, damit niemand entkommen kann. Wir müssen davon ausgehen, dass derjenige, der da drin ist, weiß, wann wir den neuen Schutzwall durchqueren, also …«

»Standard-Durchbruchsformation?«, fragte Jay und beendete meinen Satz.

Ich nickte, überprüfte das Magazin meiner Glock und lud eine Patrone. »Es gibt drei Waffenverstecke im Erdgeschoss. Im Schrank der Kochinsel, im Kleiderschrank im Gästezimmer des Erdgeschosses und im Geschirrschrank im Esszimmer. Ich habe nur noch dreizehn Patronen, also werde ich zum ersten Versteck gehen, das ich erreichen kann.«

»Ich gehe zu Tobin«, knurrte Yazzie, »aber ich brauche sonst nichts.«

»Ich bin bereit«, sagte Jimmy und zog ein Schwert aus dem Nichts.

Jay lud eine Patrone und nickte mir zu, während Björn nur mit den Fingern knackte und seinen filigranen Zauberstab aus der Brusttasche seiner Lederjacke holte. Okay, wir waren so bereit, wie wir es nur sein konnten.

Die Standard-Durchbruchsformation sah vor, dass ein Mann an jedem brauchbaren Eingang stand, und alle Einheiten durchbrachen den Raum gleichzeitig in einer Schlingentaktik, die uns bisher noch nicht enttäuscht hatte. Allerdings hatten wir nicht ein einziges Mal ein Gebäude durchbrochen, in dem wir es mit Arkanern zu tun hatten, die genug Saft hatten, um Hildy fernzuhalten.

»Ihr startet die Party doch nicht ohne uns, oder?«, rief Bastian und näherte sich fast totenstill. Thomas und Dahlia waren direkt hinter ihm und kamen ebenso leise an.

Bastian schenkte mir ein tadelndes Geräusch, als wäre ich ein unartiges Kind, bevor er mir eine kugelsichere Weste zuwarf. »Sloane meinte, ich solle dir sagen, dass du das anziehen sollst. Sie meinte auch, dass sie über dein Verhalten nicht sehr erfreut sei und ihr beide eine Art Diskussion führen werdet. Ich würde sehr vorsichtig sein, wenn sie dieses Wort benutzt. Wenn sie und ich eine Diskussion haben, bekomme ich meistens Ärger.«

Grummelnd zog ich mir die schwarze Schutzweste über mein noch blutiges Shirt. Ehrlich gesagt, wenn sie mich über eine dritte Partei zurechtweisen wollte, konnte sie es sich sonst wohin stecken. Was zum Teufel sollte ich denn tun? Hm? Mich nicht von Ghulen angreifen lassen? Aufhören, Morde zu untersuchen? Die Stadt Knoxville sich selbst kannibalisieren lassen?

Das alles war nicht meine Schuld. Ich versuchte nur, meinen Job zu machen und kurz durchzuatmen, und schon ging die ganze Welt den Bach runter.

»Wie wär’s, wenn sie mir das in mein verdammtes Gesicht sagt, wenn sie etwas zu sagen hat? Vielleicht kann sie selbst herkommen, anstatt das B-Team zu schicken. Vielleicht hilft eine kugelsichere Weste ja auch nicht gegen jeden Arkaner.« Ich wandte mich von ihm ab und begegnete den Blicken der anderen, einem nach dem anderen. »Wir gehen im Standarddurchbruch vor, ein Team an jeder Tür. Jimmy, gibst du uns das Signal?«

Jimmy schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Ja, Ma’am. Ich sehe nach, ob der Schutzwall, der Hildy draußen hält, geknackt werden muss.«

»Ich helfe dir«, fügte Dahlia hinzu, und die beiden machten sich auf den Weg zum Haus.

Yazzie gab allen einen Überblick über die Eingänge und wir folgten Jimmy und Dahlia zum Hintertor, wobei wir uns versteckt hielten, falls uns jemand beobachtete.

Als wir hinter dem Hintertor in Position waren, summten Jimmy und Dahlia wie die Bienen.

»Es ist eine Falle«, betonte Dahlia. »Es gibt nichts, was einen Einbruch verhindern könnte. Alle Schutzwälle, die ich gestern hier gesehen habe, sind weg. Nichts hält irgendjemanden ab, außer den Toten. Es ist, als wollten sie, dass wir reinkommen.«

In diesem Moment rastete Yazzie aus und knurrte wie der Bär, der er im inneren auch war. »Tobin ist da drin. Wenn ihr in der Seitengasse Angst haben wollt, bitte sehr, aber ich gehe rein.«

Im nächsten Moment wechselte der halbgewandelte Mann von zwei auf vier Beine, und der graue Nebel seiner Wandlung ließ uns alle zurückweichen. Einen Moment später war er über den zwei Meter hohen Zaun gesprungen, als hätte er beschlossen, die Schwerkraft zu ignorieren.

Scheiße!

Ich – und alle anderen – rannten dem verdammten Riesenbären hinterher, ohne das Überraschungsmoment, ohne jedes Druckmittel und ohne jedes bisschen Coolness, das ich vielleicht noch hatte. Ich folgte dem verdammten Schwachkopf ins Haus, mit gezogener Waffe, bereit, den Idioten zu verteidigen, wenn es sein musste.

Aber Sarina hatte sich geirrt, ihre Sehkraft hatte sie mehr im Stich gelassen, als ihr bewusst war. Denn in dem Haus der Wächterin hielten sich nicht nur zwei kleine blonde Arkaner auf.

Sondern eine ganze Armee von ihnen.
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Es war das Zögern, das mir in den Arsch biss.

Es gab einen guten Grund dafür, dass Ingrid so erfolgreich war, wenn sie in den Kampf zog. Die meisten Leute zögerten, wenn sie einem Kind gegenüberstanden – ihr angeborenes Bedürfnis, jemand scheinbar Schwächeren zu beschützen, machte sie unfähig, ihrem Gegner zu schaden.

So konnte sie in den meisten Kämpfen die Oberhand behalten. Denn wer, wenn nicht ein Monster, würde einem Kind etwas antun?

Yazzie sprang durch die Tür und riss sie dabei aus den Angeln, woraufhin ich sah, was auf der anderen Seite war. Es dauerte eine lange Sekunde, bis mir klar wurde, wie sehr wir am Arsch waren.

Eine Sekunde, die wir absolut nicht hatten.

Mit wenig Munition, keinem Dolch und schwindender Kraft waren wir nicht nur am Arsch. Wir waren gefickt.

Ein schlanker junger Mann, wahrscheinlich nicht älter als fünfzehn oder sechzehn, stand in der Mitte der Küche und verzog sein blasses Gesicht zu einem unschuldigen Ausdruck. Er trug einen Anzug wie ein kleiner Erwachsener, seine Haare waren mit so viel Gel frisiert, dass eine Ziege daran erstickt wäre. Die dunklen Ringe unter seinen Augen zogen sich venenartig bis zum oberen Rand seiner Wangen und ließen die hellrote Iris und die Sklera wie Leuchtfeuer funkeln.

Hinter ihm standen vier Duplikate, deren blonde Haare und blasse Haut im hellen Licht des Küchenleuchters schimmerten.

Yazzie zögerte nicht wie ich, sondern stürzte sich direkt auf den Jungen an der Spitze und schlug mit seiner riesigen Bärentatze nach ihm. Das Problem war jedoch, dass der Junge nicht nur nicht allein, sondern auch noch schnell war.

Ingrid schnell.

Sosehr sich die Welt auch verlangsamte, wenn ich eine Waffe in der Hand hatte, so viel Kraft ich auch zur Verfügung hatte, ich war einfach nicht schnell genug. Yazzies Schlag verfehlte das Ziel um Meilen, als der Junge ein gruseliges, klingelndes Lachen ausstieß – dasselbe Lachen, das von den identischen Jungen hinter ihm widergespiegelt wurde.

Dann wurde mir bewusst, wie alt er war.

Das Summen seiner Lebenskraft rüttelte an meinem Gehirn, so wie es alle Alten taten, die Zeit, die in ihre Seelen gebrannt war, vibrierte in der Luft um sie herum.

Yazzie bemerkte die Gefahr entweder nicht, oder es war ihm einfach scheißegal. Sein Fehlschlag schien ihm völlig gleichgültig zu sein. Er stellte sich auf die Hinterbeine und sein Gebrüll ließ die Fensterscheiben klappern, als er seine Klauen für einen weiteren Schlag ausstreckte.

Der Junge vor ihm tänzelte praktisch in einer Pirouette um den Bären herum und sein Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken – erst recht, als es einen Moment später aus den Mündern der anderen Jungen widerhallte. Und dann war er vor mir, so schnell, dass ich nicht einmal einen Schuss abgeben konnte.

»Wir haben auf dich gewartet«, sagte er mit einer Stimme, die tiefer war, als ich erwartet hatte, und mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Slawisch vielleicht oder germanisch oder vielleicht etwas Älteres, von dem ich noch nie gehört hatte. »Zu schade, dass du das Ungeziefer mitgebracht hast.«

Yazzies Gebrüll wurde schnell unterbrochen, als der Junge einen Arm ausstreckte und den Bären mit dem Handrücken so heftig traf, dass der Wandler durch die Küchenwand schoss. Zugegeben, es war der Teil der Wand, an dem sich die Tür befand, also reichte der Aufprall aus, um das ganze Haus zu erschüttern.

Und er tat es, ohne seinen Blick auch nur einen Millimeter von mir abzuwenden.

Auch seine schweigsamen Freunde zuckten nicht mit der Wimper, ihre leeren Blicke ähnelten denen von Puppen.

Ich griff nach meiner Waffe und überlegte, ob dieses Arschloch schneller als eine Kugel war. Leider musste ich feststellen, dass die Antwort eindeutig in der positiven Spalte angesiedelt war.

»Was willst du?«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während die Geräusche der anderen Kämpfe durch das Haus hallten.

So viel zum Überraschungsmoment. Die gewöhnliche Durchbruchsformation hat uns einen Scheißdreck gebracht, oder?

Der Junge neigte seinen Kopf zur Seite und seine Freunde machten mit ihren gruseligen Puppenblicken genau die gleiche Bewegung. »Nun, weil ich dich will, selbstredend.«

Jupp. Ich hätte auf jeden Fall den Mund halten sollen. Denn bei dieser Antwort hätte ich fast gekotzt. Sie erinnerte mich zu sehr an einen anderen Mann. Einen anderen Mann, der mich benutzen und besitzen wollte.

Ha, am Arsch.

»Nichts für ungut, Junior, aber ich will dich nicht«, knurrte ich, mein Unterkiefer war wie Granit. »Also, warum verziehst du dich nicht einfach aus meinem Haus, hmm? Und nimm deine gruseligen Freunde mit.«

Juniors Gesicht verzog sich zu einer gespielten Trauer, mit einem Schmollmund, einer zitternden Unterlippe und allem drum und dran. »Das ist aber schade, Ms. Adler. Mein Meister hat mir aufgetragen, dich mit allen Mitteln zu ihm zu bringen. Und wenn mein Meister allen sagt, dann meint er das auch.« Er musterte mich mit einer leidenschaftslosen Gleichgültigkeit, wie sie nur seelenlose Monster an den Tag legen können. »Ich denke, solange du atmest, wird ihm alles andere ziemlich egal sein.«

Cool. Coolcoolcoolcoolcool.

Ich hatte einen leisen Verdacht, wer sein Erschaffer war, und das erfüllte mich nicht gerade mit Freude. Denn wenn Junior älter als die Erde war, konnte sein Erschaffer nur Nero sein.

Super.

Ohne groß darüber nachzudenken – abgesehen davon, dass ich unbedingt von dem Jungen wegwollte – stieg meine Kraft in mir auf wie ein Blitzschlag. Goldenes Licht schoss aus meinen Handflächen und schoss auf Junior und seine Kumpane zu. Und wie Aemon es einst mit meinen Händen getan hatte, wickelte ich diese Kraft um sie und schleuderte sie alle nach hinten.

Sie prallten gegen den Küchentisch und schleuderten ihn und die Stühle dabei auf den Boden. Die Bilder klapperten und waren erstaunlicherweise immer noch da, nachdem Yazzie durch die Wand gestürzt war. Und die ganze Zeit über zuckte Juniors Miene nicht ein einziges Mal.

Nope. Ihn wegzuschicken, reichte einfach nicht aus. Ich wollte ihn tot sehen. Tot war besser als das, was er mit mir vorhatte.

Ich hätte sie am liebsten so lange zerquetscht, bis sie unter dem Gewicht meiner Kräfte zusammengebrochen wären, aber ich wusste, dass ich für so etwas einfach nicht genug Saft hatte. Wenn das Rinnsal an meiner Nase ein Indikator war, hatte ich nicht genug Saft, um irgendwas zu tun, außer zu beten, dass jemand – irgendjemand – kommen würde, um meinen Arsch zu retten.

Ich hatte kaum den Blick von den Kindern genommen, um nach Yazzie zu sehen – der jetzt in seiner menschlichen Gestalt und sehr, sehr bewusstlos war – als eine harte Hand auf mich einschlug und ich gegen den Kühlschrank geschleudert wurde. Meine Energie flackerte und erlosch, als ich mit dem Kopf gegen das Metall schlug und mir die Waffe aus der Hand flog.

Der Raum wurde unscharf und verdunkelte sich ein wenig. Sogar die Geräusche waren gedämpft, aber das glockenhelle Lachen hallte immer noch mit Warpgeschwindigkeit durch mein Gehirn.

Was für ein Vergnügen.

Ich wollte schon immer mal inmitten einer Horrorfilmsequenz sterben. Wirklich, das war mein Lebensziel, gleich nach von Ghulen zerstückelt oder von Geistern zu Tode erschreckt zu werden. Warum also nicht auch Klonpuppenkinder als Option einbauen?

Zähneknirschend zwang ich mich, die Welt wieder in den Fokus zu rücken, als mich ein rauer Griff an den Schultern hochzog. Das kränkliche, bleiche Gesicht, das wahrscheinlich für den Rest meines Lebens auf mein Gehirn tätowiert sein würde, lächelte auf mich herab und seine roten Augen leuchteten heller. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, bei dem lange Eckzähne aus dem unteren Teil seiner Lippen hervorlugten.

»Oh, du magst Magie?«, sagte er und grinste etwas zu breit für sein Gesicht. »Ich kann dir Magie zeigen.«

Hellrotes Licht strömte aus der Hand, die meinem Gesicht am nächsten war, aber was auch immer er mit mir vorhatte, es glitt wie Wasser über meine Haut. Er runzelte die Stirn und war gerade lange genug verwirrt, dass ich ihm einen Schlag in den Solarplexus verpassen konnte.

Seine Augen weiteten sich vor Schock, als seine Magie erlosch, und ich riss meinen Kopf zurück und knallte ihm meinen Schädel direkt auf die Nase.

Ich hatte das Gefühl, dass Junior sich nicht allzu sehr damit auskannte, dass seine Magie bei jemandem nicht funktionierte. Schnelligkeit hatte er. Und Kraft auch. Aber die Fähigkeit, einen Schlag einzustecken?

Nicht so sehr.

Er ließ mich los und stolperte zurück, während seine Nase blutete und seine Kumpane wie hirnlose Automaten mit ebenso blutigen Nasen dastanden. Ich griff nach meiner Waffe, zielte und schoss auf das erste sich bewegende Körperteil, das ich fand.

Ein Schuss traf Junior in die Schulter und er wankte zurück, während seine Klone seine Bewegung kopierten und das Blut auf ihre gestärkten weißen Hemden spritzte. Ich korrigierte meine Zieleinstellung und schoss erneut, aber diesmal ging der Schuss daneben, weil Junior endlich erkannt hatte, dass Kugeln wehtaten und es ihm nicht gefiel, zu bluten.

Er wich der Kugel aus und sprang über die Kücheninsel. Kaum war er auf den Füßen gelandet, erblühte rote Magie auf seinen Armen. Von den Fingern ausgehend, blitzten die Energiewirbel durch den Raum und bohrten sich wie Pfeile in die Augen der Klone.

Und obwohl ich mir gedacht hatte, dass ich nicht nur gegen einen, sondern gleich gegen fünf dieser Antiken, was auch immer zur Hölle die waren, kämpfen würde, hatte ich das Wichtigste noch nicht begriffen.

Nicht, bis die Magie diese Klone traf.

Denn bis diese toten Augen zum ersten Mal zum Leben erwachten, war mir nicht klar gewesen, dass sie keine richtigen Personen waren. Nein, sie waren nur Erweiterungen von Junior, und wenn ich Junior tötete, war es vorbei. Das Problem war nur, dass sie sich bewegten, als die Magie sie traf.

Und das nicht so, wie ich mich bewegte.

Nein, diese Klone waren genauso schnell, wenn nicht sogar schneller als ihr Puppenspieler und rannten blitzartig auf mich zu.

Ich machte mir nicht die Mühe, auf sie zu zielen. Sie waren magisch, und Magie konnte man nicht töten. Nein, ich fixierte Junior, schoss und freute mich riesig, als meine Kugel seinen Nacken traf. Ich wäre noch glücklicher gewesen, wenn ich ihn in den Kopf getroffen hätte, aber ich nahm, was ich kriegen konnte.

Aber sosehr ich mich auch über das Blut freute, das aus seinem Hals floss, so schnell verflog die Freude auch wieder, als sich die Wunde direkt vor meinen Augen schloss.

Scheiße! Was würde ich jetzt für einen Dolch geben.

»Weißt du, vielleicht erzähle ich meinem Meister, dass du von den Ghulen getötet wurdest«, schlug er vor und neigte den Kopf zur Seite, während aus seinen rot glühenden Augen pure Bosheit strömte. »Solch eine bösartige Spezies. Vielleicht haben sie dich Stück für Stück auseinandergerissen.« Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich bin sicher, er wird darüber hinwegkommen. Ich bin sicher, er findet einen neuen Köder.«

Wie aus einem Guss stürzten sich die Klone auf mich und ließen mir keine andere Wahl, als einen Fluchtversuch aus der zerstörten Küche zu unternehmen. Eine Flucht, die jedoch schnell von einer Wand aus roter Magie blockiert wurde.

Da mir nichts anderes übrigblieb, schoss ich die begrenzte Kraft, die ich noch hatte, aus mir heraus und schleuderte sie auf die Klone. Ich brauchte nur ein bisschen Platz, nur ein bisschen Spielraum, und ich würde es schaffen, von dort zu verschwinden.

Aber die wenigen Patronen, die noch in meiner Waffe waren, und der kleine Funke, der noch in mir steckte, konnten Juniors Roboter nicht wirklich aufhalten. Mit einer Inbrunst, die sonst nur wilden Tieren vorbehalten war, kämpften sie gegen die Fesseln meiner Magie und schienen von den Kugeln, die in ihren Körpern landeten, unbeeindruckt zu sein.

Gefangen in einer Schlinge, schlurfte ich rückwärts, eingeklemmt zwischen der roten Magie, die die Luft um mich herum zu verbrühen schien, und den zuschnappenden Klonen.

Hätte ich versuchen können, durch diese Wand der Macht zu laufen? Ja.

Wollte ich die Grenzen von Jimmys Halskette austesten? Nein, verdammt, das wollte ich nicht.

Das glückselige Geräusch von Yazzies Bärengebrüll erfüllte den Raum, und ich war so froh, Verstärkung zu haben, dass es mir völlig egal war, dass er mich überhaupt erst hierhergeschleppt hatte. Wenn wir hier rauskamen, würde ich ihm später in den Arsch treten.

Vor allem, als er mit einem einzigen Schlag alle vier Klone und einen Puppenspieler auf die steinerne Kochinsel schleuderte. Die rote Magie verpuffte, und ich nutzte die Gelegenheit, um zum nächsten Waffenlager zu rennen. Ich hechtete um die Ecke, wich fliegenden Zaubern und Kugeln aus und stürzte mich in das Esszimmer.

Der Porzellanschrank stammte aus der Zeit um 1700, die kunstvoll geschnitzten Füße hatten die Form von Löwentatzen. Die Griffe der Vitrine waren Löwenköpfe, deren Mäuler zum Brüllen weit geöffnet waren. Ich packte einen dieser Griffe und riss ihn mit so viel Kraft auf, dass die Tür aus den Angeln flog und auf dem Boden zerschmetterte.

Wenn das alles vorbei war, würde ich mich darüber ärgern, dass ich gerade ein Kunstwerk zerstört hatte, aber in diesem Moment war mir das scheißegal. Ich schloss meine Finger um den Griff eines Schwertes, dessen Klinge etwas länger als ein Dolch war. Ich hatte die Klinge erst vor drei Tagen geschärft, die Schneide war rasiermesserscharf. Ich hatte kaum Zeit, mich umzudrehen, als ich mit roter Magie gegen den Schrank knallte und der Aufprall mich gegen den riesigen Esszimmertisch schleuderte, der nie von jemandem benutzt wurde.

Juniors gruseliges Lächeln war wild geworden, während er Luft einsog und seine Brust ein Schlachtfeld aus tiefen Wunden und freigelegten Organen war. Das Brüllen von Yazzie hallte durch das Haus und war für mich die einzige Bestätigung, dass er noch atmete. Er hatte Junior wirklich übel zugerichtet, aber die Wunden heilten rasend schnell, direkt vor meinen Augen.

»Das wird mir richtig Spaß machen«, flüsterte er und seine Fangzähne verlängerten sich, während er auf den Puls in meinem Nacken starrte. »Dein Blut wird schmeck…«

Vielleicht waren es seine Worte. Vielleicht lag es daran, dass sie mich zu sehr an die Stimme eines anderen Mannes erinnerten, an die Drohungen eines anderen Mannes, aber ich wartete nicht darauf, dass Junior seinen kleinen Schurkenmonolog beendete. Ich musste nicht wissen, auf welche Weise er mich umbringen wollte.

Wie ich es bei Bishop in der verdammten Höhle hätte tun sollen, zielte ich mit meiner Klinge genau auf seinen Hals und schlug zu, wobei das wunderbare Stechen des Metalls durch sein Fleisch Balsam für meine Seele war. Schock überflutete Juniors Gesichtsausdruck, als Blut aus der Wunde an seinem Hals floss.

»Was wolltest du sagen?«, stichelte ich, als er sich an der Kehle kratzte. »Ich kann dich nicht hören.«

Dann verlor Juniors Gesicht jeglichen Ausdruck und seine Arme fielen kraftlos an seine Seiten. Sein ganzer Körper wackelte und dann rutschte sein Kopf vom Hals und schlug mit einem befriedigenden Platsch auf den Boden.

Sofort fing sein Körper an, auszutrocknen und vor meinen Augen zu Asche zu zerfallen. Ich hätte gern zugesehen, wie er sich in nichts auflöste, aber Yazzie und die anderen brauchten meine Hilfe. Ich tröstete mich jedoch damit, dass ich meinen Stiefel direkt in seinen sich auflösenden Kopf rammte.

Ich hatte einen Kampf zu kämpfen.
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Scharlachrote Magie zischte an meinem Gesicht vorbei, als ich mich auf den Weg zurück in die Küche machte, um Yazzie zu helfen. Es spielte keine Rolle, ob ich Junior getötet hatte oder nicht. Wenn die Magie unter seiner Haut nicht, wie geplant, mit ihm starb, würde Yazzie nicht nur bis zum Hals, sondern kopfüber bis zu den Zehnägeln in der Scheiße stecken. Die vier Klone hatten allein genug Macht, um den Bären zu besiegen, und ihn im Stich zu lassen, gefiel mir nicht besonders gut.

Ein Teil von mir wünschte sich, ich wäre so schlau gewesen, meine Waffe nachzuladen, aber mit einer blutigen Klinge in der Hand fühlte ich mich zugegebenermaßen bestens gerüstet. Ich rannte durch den Flur, wich Kugeln und Magie gleichermaßen aus und schaffte es gerade noch so, unbeschadet in die Küche zurückzukommen. Mit gezogenen Waffen und bereit, hätte ich Yazzie fast den Kopf abgeschlagen, als er durch den halb zerstörten Kücheneingang sprang, wobei Wolken von Asche an seinem Fell klebten.

Er schnaufte mich an und rannte weiter, und so, wie ich es den ganzen verfluchten Tag getan hatte, folgte ich ihm. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich duckte mich unter den glühenden Zaubern und folgte dem riesigen Bären, als er durch das Haus in das Wohnzimmer stürmte. Sein Gebrüll dröhnte in meinen Ohren und ließ den ganzen Raum für eine Sekunde erstarren. Einen Moment später hatte Yazzie seine Schnauze an der Schulter eines anderen Blondschopfs, der älter aussah als Junior. Allerdings schien er nicht ganz so lange im Geschäft zu sein wie Junior, war größer und wirkte weit weniger poliert.

Aber er schrie nicht auf, als Yazzie an seiner Schulter knabberte. Stattdessen glitt Magie über seine Hände, als er die Zähne des Bären aus seinem Fleisch riss. Das Knacken von Yazzies Kiefer ließ mich krank werden. Yazzie sackte zu Boden – bewusstlos, nicht tot –, aber meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

Das war kein Mann.

Das war ein Klon.

Und sosehr ich auch helfen wollte, ein Kampf gegen diese Kopie würde uns einen Scheiß bringen. Björn stürzte sich auf den Klon und stieß ihn von Yazzie weg, während seine eigene Magie seine Hände erleuchtete. Ein gewaltiger Knall schlug direkt vor dem Klon auf dem Boden auf, bevor ein Feuerblitz ihn verschlang.

Da ich nicht länger zusehen konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinauf zum lautesten Teil des Kampfes. Thomas segelte rückwärts über das Geländer und riss mich bei seiner Landung fast mit. Das Beste, was ich tun konnte, war, das bisschen Kraft, das ich hatte, auszustoßen, um den Sturz abzufedern. Trotzdem landete er hart und sein blutiger Körper sackte zu Boden.

Aber so alt, wie Thomas war, würde ihn ein kleiner Sturz auf keinen Fall stoppen.

Gleich ist es so weit …

Grummelnd eilte ich zum Treppenabsatz und hievte ihn hoch. Er war um einiges schwerer, als ich ihn in Erinnerung hatte. »Heilige Scheiße, hast du Blei geschluckt?«

Er stöhnte und ich kämpfte gegen den Drang an, ihm einen Ellenbogen in den Bauch zu rammen. Andererseits war besagter Bauch ein Sammelsurium aus verheilten und nicht so verheilten Schnitten, die viel tiefer gewesen sein mussten, als ich es mir je vorstellen wollte.

»Beweg deinen Arsch, Vampir!«, zischte ich und zog ihn mit, als ich die Treppe wieder hochkletterte. Die Stufen waren viel anstrengender, als mir lieb war, mit seinem leblosen Ballast.

»Wa?«, brummte er und hatte Mühe, seine Füße zu finden.

Jesus, Maria und alle Heiligen. Was zum Teufel hatten die mit ihm gemacht? Es war eine Sache, am Eingang zur Unterwelt zu stehen. Es war eine ganz andere Sache, sich von einem Haufen von was auch immer sie waren den Arsch aufreißen zu lassen. Thomas war ein Antiker. Selbst jetzt strömte seine Kraft praktisch in Wellen aus ihm heraus.

Wenn Junior alt war, hätte Thomas als sein Großvater durchgehen können. Was zum Teufel hatte ihn so zugerichtet, dass ich seinen bedauernswerten Arsch die Treppe hinaufschleppen musste? Irgendetwas sagte mir, dass ich das nicht wissen wollte.

Dann ließ ich meinen Ellbogen tatsächlich fliegen, weil ich dachte, dass Schmerzen das Einzige waren, was ihn aufwecken würde. Ein entrüstetes »Uff« und die Gewichtsverlagerung ließen meine Mundwinkel nach oben klappen – ich hätte mir fast ein zweites Loch in den Arsch gefreut. Ich mochte Thomas nicht – und würde ihn wahrscheinlich auch nie mögen –, aber dass er wieder mit mir kämpfte, war weitaus besser, als es ohne ihn zu tun.

»Götter, du bist schlimmer als Sloane. Wenigstens ist sie nicht sadistisch.« Er löste seinen Arm von meiner Schulter und ging hinter einer Vitrine in die Hocke. »Hast du einen Zauberspruch in der Tasche, der dir helfen könnte, oder ziehen wir diesen Mist einfach so durch?«

Sloane hat ein Jahr ihres Lebens damit verbracht, durch die Straßen von Ascension zu randalieren, hatte eine unvorstellbare Anzahl von Toten und ich war die Sadistin?

»Habe ich dir ein Wehwehchen bereitet?«, stichelte ich und überreichte meine Waffe. »Zählt das als Zauberspruch?«

Thomas prüfte die Kammer und zuckte mit den Schultern. »Wird reichen.«

»Sag mal«, flüsterte ich und versuchte, die Lage einzuschätzen, »sehen die alle gleich aus, oder sind das verschiedene Leute?«

Thomas’ Blick schien wie ein Laser auf meinem Gesicht zu verharren. »Gleich. Warum?«

»Der, den ich unten getötet habe, konnte sich klonen. Aber als ich seinen Kopf abgeschlagen habe, sind sie alle gestorben. Wenn wir den echten finden können …«

»Fuck«, zischte Thomas und unterbrach meine Überlegungen. »War er klein, mit slawischem Akzent und sah irgendwie kränklich aus?«

»Du kanntest ihn?« Und ja, ich benutzte die Vergangenheitsform, denn der Wichser war tot.

Thomas nickte und überprüfte erneut das Patronenlager seiner Glock, während er die Zähne zusammenbiss. »Neros Kinder«, spuckte er förmlich und verzog die Lippen, als ob das Wort schlecht schmeckte. »Das war wahrscheinlich Johan. Und wenn Johan tot ist, dann ist der Wichser, der uns jetzt terrorisiert, Lars. Nero hat sie verwandelt, um Ingrid zu bestrafen.«

Helles Licht strömte aus meinen Händen, als mich die Wut und Scham aus zweiter Hand erfüllte. Nero hatte Ingrid gegen ihren Willen verwandelt, als sie acht Jahre alt gewesen war. Ich wusste nur wenig darüber, wie Verwandlungen vor zweitausend Jahren durchgeführt wurden, aber heute war es verboten, ein Kind zu verwandeln. Das stufte ihn als die schlimmste Art von Raubtier ein und bereitete mir Bauchschmerzen.

Wie konnte er nach allem, was er getan hatte, noch jemanden verwandeln, um sie zu bestrafen? »Was zum Teufel soll das heißen?«

Anstatt mir zu antworten, stand Thomas auf, kroch aus unserem Versteck und gab drei Schüsse ab. Ohne eine Antwort zu bekommen, folgte ich ihm und war bereit, jeden dieser Bastarde, der noch stand, zu erledigen. Eine Kopie des Jungen von unten stand zwischen Tobins Computerhöhle und meinem Schlafzimmer, in dessen Tür ein schwitzender und wutentbrannter Jimmy stand, der sein Schwert schwang.

In dem Raum hinter Jimmy arbeiteten Dahlia und Bastian an einem erschreckend regungslosen Tobin. Dahlia schüttete ihm ein furchtbar vertrautes blaues Tonikum in die Kehle, während Bastian eine Herzdruckmassage an ihm vornahm.

Oh. O nein.

Aber Tobins Seele rief nicht nach mir und ich sah Sloane nirgends, also musste ich das Beste hoffen.

Lars’ karmesinrote Magie kollidierte mit Jimmys goldener und erzeugte flammende orangefarbene Funken, als sie in der Luft explodierten und beide nach hinten schleuderten. Ich nutzte die Gunst der Stunde und schoss das, was von meiner Kraft noch übrig war, direkt auf den Bastard, um ihn über das Geländer zu stoßen, genau wie er es mit Thomas getan hatte.

Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, wurde er von Björns sonderbarer Magie getroffen, die alles, was er war, auf den Boden schleuderte. Das Holz zersplitterte beim Aufprall, aber egal, wie viel Magie ihn festhielt, Lars stand immer noch und kämpfte gegen unsere Bänder.

Doch anstatt zurückzuschießen, wich er zurück und rannte vor der Magie davon. Er stürmte durch das Wohnzimmer, krachte durch das vordere Fenster und floh in die Nachbarschaft.

»Ich folge ihm. Bas, kommst du?«, rief Björn die Treppe hinauf, bevor er Lars durch das zerbrochene Fenster nachlief.

Jay tauschte mit Bastian den Platz an Tobins Herzdruckmassage, bevor der große Mann über das Geländer sprang, um ihm zu folgen, da die Treppe offensichtlich zu beschwerlich war.

Und dann war es still – nur noch Dahlias Gemurmel, Jays Herzdruckmassage und Jimmys schweres Atmen. Keine Schüsse mehr. Keine rote Magie mehr.

Aber Tobin wurde schwächer, und zwar schnell.

Da mir nichts anderes übrigblieb, rief ich diese schreckliche dunkle Seele zu mir. Johans Seele, den einzigen Geist, den ich mit den verdammten Schutzwällen an meinem Haus zu mir rufen konnte. Kaum war er da, überzog er meine Haut wie Schleim und seine Dunkelheit brachte mich dazu, kotzen zu wollen. Ich versuchte, die schrecklichen Szenen in seiner Seele nicht zu sehen, aber zweitausend Jahre des Grauens waren zu viel für mich, um sie auszublenden.

Stolpernd lief ich blindlings in Richtung eines Badezimmers und betete, dass ich eine Toilette fand, bevor der magere Inhalt meines Magens hochkam. Ich schaffte es kaum und verlor mein Mittagessen, während Johans Leben vor meinen Augen ablief.

Oder zumindest die Teile davon, die ich sehen konnte. Wie bei den Ghulen waren auch bei Johan Teile seines Lebens ausgelöscht, entweder durch seine eigene Hand oder durch Neros Zutun. Und Nero spielte eine große Rolle in seinen Erinnerungen. Ich dachte, ich wüsste, was es bedeutete, als Kind verwandelt zu werden. Ich dachte, ich wüsste, wie entsetzlich das war.

Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung davon.

Als mein Magen endlich den Geist aufgab, stolperte ich zurück zu Tobin und spendete ihm die immense Kraft, während ich den Rest unten bei Yazzie ablud, der immer noch bewusstlos war. Egal, wie viel Saft in einer zweitausendjährigen Seele steckt, ich wollte keinen Teil von Johan in meiner Nähe haben.

Ich gab so viel, wie ich konnte, und beobachtete mit Staunen, wie Johans dunkle Macht endlich etwas Gutes tat. Die Schnitte schlossen sich, das Blut trocknete und das hohle, wachsartige Aussehen von Tobins Haut schmolz weg. Ich spürte den Moment, in dem Yazzie erwachte und seine Wandlerheilung den Rest der Arbeit für mich erledigte.

Tobin hustete und atmete zum ersten Mal seit was weiß ich wann wieder frische Luft ein. Seine Augenlider öffneten sich und präsentierten mir seine honigbraunen Augenbrauen.

»Es tut mir leid«, krächzte er und versuchte, sich aufzusetzen. »Es tut mir so leid.«

Jay, Dahlia und ich legten eine Hand auf ihn und versuchten, ihn am Boden zu halten.

»Bleib liegen!«, befahl Dahlia und angelte ein blaues Fläschchen aus der Tasche an ihrer Hüfte. »Du brauchst mehr Heilung.«

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie furchtbar diese Toniken schmeckten, und ich beneidete Tobin kein Stück. »Du hast nichts falsch gemacht. Du hast uns gut gewarnt, Kleiner. Wir wussten, worauf wir uns einlassen.«

Das war eine dreiste Lüge, aber das brauchte Tobin nicht zu wissen. Aber es war unmöglich, zu wissen, was hier auf uns zukommen würde. Nicht, solange Sarina außer Gefecht gesetzt und der Ort mit einem Schutzwall versehen war.

»Hat jemand genug Saft, um diese verdorbenen Schutzwälle zu entfernen?«, fragte ich und half Tobin auf den Stuhl neben meinem Bett. Er war blutig und schwach, aber er atmete.

»Ja, ich. Ich werde Hildy sagen, dass alle noch leben«, murmelte Jimmy und drückte Jay einen Kuss auf die Schläfe. »Das heißt, wenn er noch da draußen ist.«

Hildy sollte allen Ausreißern folgen, aber ein Teil von mir hoffte, dass er das nicht getan hatte. Ich wollte nicht, dass Hildy in der Nähe von Neros Kindern war. Nicht heute, nicht irgendwann.

Jay stand auf, und ich umarmte ihn. Ich mochte es nicht, wenn meine Freunde in Gefahr waren – ich wollte das für keinen von ihnen. Besonders nicht Jay.

»Geht es dir gut?«, krächzte ich, immer noch aufgewühlt von Johans Seele, aber froh, dass Jay noch bei mir war.

Er erwiderte meine Umarmung, was meine Nerven ein klitzekleines bisschen beruhigte. »Ja. Kein einziger Kratzer, D. Nicht einmal eine Snack-Attacke.«

»Nennt man es so heutzutage, wenn jemand durchdreht und an anderen Leuten knabbert?«, kommentierte Thomas. Seine abfällige Bemerkung war zwar treffend, aber ungerechtfertigt, vor allem angesichts unserer Vergangenheit.

Ich drängte mich von Jay weg und stellte mich zwischen die beiden Vampire, bereit, Thomas auszuschalten … sobald ich einen weiteren Geist oder auch fünf absorbiert hatte. »Sagt der Mann, der vor einer Woche durchgedreht ist und mir fast den Kopf abgerissen hat, aber egal.«

Thomas’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich für eine einzige Sekunde, bevor die kühle, apathische Maske wieder da war. »Ja, nun …«

»Ja, nun«, wiederholte ich spöttisch und machte mich über seinen unbeteiligten Ton lustig.

»Aldy?«, rief Yazzie und sprang in seiner – zum Glück menschlichen – Gestalt die Treppe hinauf. Unversehrt und vollständig geheilt. Irgendwie beneidete ich ihn um die beschleunigte Heilung, die alle Wandler besaßen.

Er kam vor Tobin zum Stehen und riss ihn aus dem Stuhl, um ihn zu umarmen.

Tobin zappelte wie ein Fisch in Yazzies Armen, während der riesige Wandler ihn fest umarmte.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst das Sicherheitssystem einschalten, wenn du allein im Haus bist. Wir haben das zusammen eingerichtet, du Idiot«, schimpfte Yazzie, setzte den kleineren Mann ab und zerzauste ihm die Haare, wie es ein großer Bruder tun würde.

Tobin zog den Kopf ein. »Ich hab’s vergessen.«

»Wir bauen alle mal Scheiße«, stellte ich fest und versuchte, cool zu bleiben. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich Tobin gebeten, etwa acht Zillionen Dinge für mich zu recherchieren. Ich konnte ihm das hier nicht zum Vorwurf machen.

»Ja«, meldete sich Thomas zu Wort. »Fast genauso schlimm ist es, wenn man wie der Kool-Aid-Man ins Haus platzt und das ganze Überraschungsmoment zunichtemacht. Ist die Hintertür überhaupt noch in den Angeln?«

Kichernd löste ich mich von der Gruppe. Nein, die Hintertür hing nicht mehr in den Angeln, und ja, das musste repariert werden, bevor mein Auge anfing zu zucken. Aber jetzt musste ich mich erst einmal vergewissern, dass niemand mehr im Haus war, der nicht hier sein sollte.

Normalerweise tat ich das mit einer geladenen Waffe, Hildy und so viel Anspannung, dass meine Backenzähne knirschten. Aber jetzt? Jetzt war ich so erleichtert, dass es Tobin gut ging und niemand gestorben war, dass ich viel nachlässiger war, als ich es hätte sein sollen. Als ich also in den Keller hinuntertrudelte, war ich nicht so wachsam wie sonst.

Das Erste, woran ich merkte, dass ich wieder in der Rubrik am Arsch gelandet war? Ich stolperte über einen sehr warmen, sehr ruhigen Körper. Im schummrigen Licht des Kellers brauchte ich eine Sekunde, um zu erkennen, dass es sich bei diesem zerschlagenen Fleisch um Ackers Gesicht handelte. Ein einziges offenes Auge – da das andere zugeschwollen war – starrte mich an, das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er versuchte zu sprechen, aber es kam nichts heraus.

Das Zweite? Ich hörte eine schaurige Stimme, die ich bisher nur aus den Erinnerungen der Toten kannte.

»Ah, Ms. Adler. Wie ich sehe, bist du immer noch auf freiem Fuß«, sagte er und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, als ich mich langsam zu ihm umdrehte. Sein Gesichtsausdruck war gelassen, geradezu vergnügt, mit einer glatten Stirn und einem unbekümmerten Lächeln. »Das beweist nur wieder einmal, dass man etwas selbst machen muss, wenn man es richtig gemacht haben will.«

Der Vampir, der nur Nero genannt wurde, lächelte. Es war keine Spur von den Fangzähnen zu sehen, die er in Schach hielt. Und ich war so sehr auf sein Gesicht konzentriert, dass ich die Faust, die direkt auf meine Schläfe zielte, nicht sah.
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Als Erstes registrierte ich den kupfernen Geschmack von Pfennigen in meinem Mund. Das und die Tatsache, dass ich an meinen Handgelenken hing. Mit kreischenden Schultern riss ich die Augenlider auf, als ich endlich zu Bewusstsein kam. Silberne Fesseln mit dunkelschwarzen Siegeln in den Handschellen schnitten in meine Handgelenke. An einer langen Kette befestigt, die an einem gemeinen Haken in der Steindecke hing, sahen meine Fesseln nicht so aus, als würden sie so schnell reißen.

Noch blutete ich nicht, aber wenn ich noch länger hing, würde ich das.

Perfekt. Einfach nur perfekt.

Jetzt steckte ich in einer Zwickmühle. Ich konnte entweder so tun, als wäre ich immer noch bewusstlos und die Situation einschätzen, bevor ich einen Fluchtversuch unternahm, oder ich konnte die Grenzen meiner Kräfte ausloten und den Haken mit meinen bloßen Händen aus der Mauer reißen. Vorausgesetzt, ich hatte genug Kraft, um mehr zu tun, als nur zu atmen.

»Darby?«, krächzte eine vertraute Stimme, und ich gab den Gedanken, etwas vorzutäuschen, sofort auf.

Mit weit aufgerissenen Augen und aufgestellten Füßen drehte ich mich um und sah, dass Shiloh in einer ähnlichen Situation wie ich war – sie hing an einem Haken in der Mitte einer Art Kerker. »Shi?«

Die Hexe war in ihrer wahren Gestalt, ihre dunklen Haare hingen ihr in blutigen Büscheln ins Gesicht. Sie war nur ein paar Stunden weg gewesen, oder? Aber ihre Finger waren blau vom Blutverlust und ihr Gesicht war ein einziger blauer Fleck.

Wie lange war ich weg gewesen?

»Was ist mit dir passiert?« Es hatte weniger als eine Stunde gedauert, um festzustellen, dass Shiloh und Acker verschwunden waren. Weniger als eine Stunde, um zu erkennen, dass der Angriff der Ghule entweder ein Ablenkungsmanöver oder ein koordinierter Angriff gewesen war.

Weniger als eine Stunde, um so richtig und wahrhaftig am Arsch zu sein.

Shiloh schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Ghule haben uns auf dem Weg zu Ingrid angegriffen. Aber sie hatten ein Ding bei sich. Es war kein Vampir und auch kein Magier, sondern eine Mischung aus beidem. Und er konnte sich vermehren.« Tränen füllten ihre Augen, und sie schüttelte den Kopf. »Ich habe alles versucht, aber ich habe versagt. Ich bin hierhergekommen, um dir zu helfen – um sicherzustellen, dass du das nicht allein machen musst – und jetzt sieh uns an.«

Ich musste mich fragen, ob sie mitgenommen worden wäre, wenn ich sie gebeten hätte, bei uns zu bleiben, wenn ich darauf bestanden hätte, dass wir alle zusammenbleiben. Ich musste mich auch fragen, ob ich jetzt in der gleichen verdammten Lage wäre, wenn ich nicht unüberlegt losgezogen wäre, um das blöde Sicherheitssystem zu überprüfen, das Tobin vergessen hatte, einzustellen.

»Die Ghule haben uns auch angegriffen. Und Ingrids Haus. Und das Haus der Wächterin. Obwohl es im Haus der Wächterin keine Ghule waren. Es waren zwei von diesen gruseligen Hybridwesen.«

Ich wollte nicht laut zugeben, dass ich diejenige gewesen war, die eines von Neros Kindern getötet hatte. Ich hatte das Gefühl, dass ich so schon genug Ärger am Hals hatte.

Hildy. Wenn du mich hören kannst, ich stecke in Schwierigkeiten. Bitte!

Ich war schon fast versucht, Aemon selbst zu rufen. Was hatte er gesagt? Man musste nur dreimal laut seinen Namen sagen, richtig? Ja, ich war kurz davor, diesen Mistkerl zu beetlejuicen.

Aber wenn ich ihn rief – wenn ich diesen verdammten Dämon wirklich beschwor –, dann würde ich ihm auf jeden Fall etwas schulden. Bisher war er immer von sich aus gekommen und hatte getan, was er für richtig hielt, um sich bei mir einzuschleimen. Wenn ich ihn rief?

Tja, das war ein Preis, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn zu zahlen bereit war.

»Es sind noch andere hier«, flüsterte Shiloh und ließ ihren Blick in die dunkle Ecke des größtenteils leeren Raums schweifen. »Ich kann sie hören.«

Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was sie hörte, aber alles, was ich wahrnahm, war mein eigener Atem, der in meine Lungen ein- und ausströmte, und das ängstliche Klopfen meines Herzens. Ich ließ meinen Blick umherschweifen und versuchte herauszufinden, wo wir waren, aber alles, was ich fand, war eine Kreidetafel voll mit heiliger Geometrie und eine einzelne Stumpenkerze, die halb ausgebrannt auf einem Fass, mit wer weiß was drin, stand.

Nicht sehr vielversprechend.

Ich riss an den Ketten und stellte mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wie tief wir in der Scheiße saßen. Ursprünglich hatte ich gedacht, wir wären in einem Verlies, aber Verliese hatten normalerweise keine Fenster. Ein altmodisches Bleiglasfenster hing versteckt in der Ecke des dunklen Raums. Das spärliche Licht des abnehmenden Mondes warf durch das verzogene Rautenmuster seltsame Schatten auf den rauen Holzboden.

An der gleichen Wand wie das Fenster stand ein staubiger, unordentlicher Schreibtisch mit altem Pergament und weiteren Kerzen, deren ausgebrannte Überreste sich auf dem Papier verteilten. War ich in der Zeit zurückgereist, als Nero mich bewusstlos geschlagen hatte? Würde ich als Nächstes einen Federkiel und ein Tintenfässchen finden?

»Wo sind wir?«, fragte ich, während in meinem Kopf Verwirrung herrschte. »Und warum bist du gegangen? Was wolltest du Astrid fragen?«

Ich bezweifelte ernsthaft, dass Shiloh irgendetwas aus der Hexenbitch des Rates hätte herausbekommen können, aber das Mysterium des Ganzen nagte an mir.

Shiloh stieß ein entmutigtes kleines Lachen aus. »Ich habe keine verdammte Ahnung, wo wir sind. Wo auch immer es ist, ich bezweifle ernsthaft, dass es Knoxville ist.«

Ich wollte nicht glauben, dass Shiloh recht hatte, aber mit jeder Sekunde, die verstrich, befürchtete ich, dass dem so war. Sicherlich gab es Orte in der Stadt, die ich noch nicht gesehen hatte, aber ich bezweifelte, dass alter, rustikaler Wurzelkeller hier eine beliebte Designwahl war.

»Und Astrid?«, fuhr sie fort, und ihr Tonfall wurde bitter, als sich ihre Lippen vor Abscheu kräuselten. »Ich wollte, dass sie mir bestätigt, was ich schon wusste. Etwas, das jetzt, wo ich hier bin, verdammt noch mal keine Rolle mehr spielt.«

Ich rollte mit den Augen und überließ meiner Ungeduld die Oberhand. »Möchtest du es vielleicht mit der Klasse teilen, Shi? Schließlich hänge ich hier eh nur so rum.«

Mit der Seite ihres Arms versuchte Shiloh, ihre Haare hinter ein Ohr zu schieben – und scheiterte. »Die Hexe, die ich gesehen habe? Candace? Sie war angeblich zwanzig Jahre lang tot, bevor sie in diesem Park aufgetaucht ist, richtig? Ich hatte den Verdacht, dass alle toten Hexen, die in der letzten Woche gefunden wurden, eine ähnliche Geschichte haben.«

Ihr Gehirn schien mehr Sprünge zu machen als meines, denn ich verstand nichts von dem, was gerade aus ihrem Mund kam. »Erklärung bitte.«

Shiloh stöhnte und verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß. »Es hieß, Candy hätte sich umgebracht, aber es wurde nie eine Leiche gefunden. Vielleicht hat sie sich nicht selbst das Leben genommen. Vielleicht war sie wie ich und trug das Gesicht einer anderen Person. Wenn das der Fall war, dann war das vielleicht auch bei allen anderen Hexen so.«

Das würde erklären, warum sie mit Astrid sprechen wollte. Astrid würde über alle Hexen, die vor Gericht gestellt wurden, oder über größere Todesfälle in der Gemeinde Bescheid wissen. »Und deshalb waren die verschwundenen Hexen nicht die, die tot aufgefunden wurden«, murmelte ich, als sich die Teile zusammensetzten. »Denn wenn sie sterben …«

»Stirbt ihr Glamour mit ihnen«, sagte Shiloh nickend, während sie meinen Satz beendete.

Aber es konnten doch nicht alle sein, oder?

»Du glaubst doch nicht, dass alle vermissten Hexen in der arkanen Version des WITSEC sind, oder?« Ich hatte in meiner Zeit bei der Polizei schon von einigen Leuten gehört, die in das Zeugenschutzprogramm, das wir hier Federal Witness Security Program nannten, aufgenommen wurden. Wobei ich keine Ahnung hatte, ob die arkane Welt ihre eigene Version davon hatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Konzept des Versteckens – besonders in der heutigen Zeit – langsam ausstarb.

Aber im Gegensatz zu den Menschen konnten Arkaner ihr ganzes verdammtes Gesicht verändern.

»Nope. Nur die toten, glaube ich. Was nichts Gutes verheißt für jemanden, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat. Zum Beispiel für mich.«

Ja, das hatte ich mir schon zusammengereimt, aber trotzdem ergab das alles nicht viel Sinn. Was war das Ziel, abgesehen davon, die Ley-Linien zu entleeren? Es war ja nicht so, dass man die Energie einfach für einen Regentag wegstecken konnte, sie musste doch irgendwie genutzt werden.

Ich wusste nur nicht, wofür.

»Das klingt jetzt verdammt gefühllos, aber … Was hat er davon, dich zu töten? Ich habe die Akten über Nero gesehen. Ob es das nun besser macht oder nicht, aber der Tod, den er bringt, hat meistens einen Zweck. Zugegeben, es ist meist ein beschissener, schrecklicher Zweck, aber trotzdem ein Zweck. Warum tötet er Hexen mit anderen Gesichtern?«

Musste ich fast würgen, als ich etwas auch nur annähernd Positives über den Mann sagte, der als massenmordender, kinderraubender Schandfleck der Welt eingestuft wurde? Ja.

Hatte ich immer noch Probleme, mich nicht zu übergeben? Auch ja.

»Ich habe eine Theorie, die dir nicht gefallen wird«, verkündete sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich selbst ein wenig zu entlasten.

Wann hatte mir jemals eine Theorie gefallen, die einen Mord beinhaltete?

Noch nie. Die Antwort war definitiv: noch nie.

Stöhnend stellte ich mich ebenfalls auf die Zehenspitzen, da der stechende Schmerz zu stark war, um klar denken zu können. Ich musste meinen Handgelenken etwas Erleichterung verschaffen, sonst wäre ich so nutzlos wie ein neugeborenes Fohlen, wenn es an der Zeit war, mich zu verteidigen.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich seufzend, wobei die leichte Entlastung durch die Schmerzen in meinen Füßen gedämpft wurde.

»Candace hatte zusätzlich zu ihren Hexenkräften eine besondere Fähigkeit. Das hat nicht jede Hexe. Nicht alle von uns können die Gaben nutzen, die uns unsere Vorfahren mitgegeben haben. Candy konnte Licht verbiegen, sich selbst oder sogar ganze Gebäude unsichtbar machen. Tarnmagie, Illusionsmagie – sie beherrschte alles. Deswegen hatte man sie des Diebstahls verdächtigt. Die besten Lichtbändiger waren alle Diebe in der einen oder anderen Form.«

Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei dem, was sie als Nächstes sagen wollte.

»Und du glaubst, er hat was … Dass er ihr das geklaut hat?« Das war nur eine Spekulation, aber was sollte ich sonst tun? Aus diesen Ketten herauszukommen, würde nicht einfach sein.

Shiloh nickte. »Es hätte keinen anderen Grund gegeben, sie zu töten. Nicht, dass ich wüsste. Aber du kannst einer Hexe nicht einfach ihre Gabe nehmen. Sie muss sie dir mit ihrem Willen übertragen. Man kann sie nicht stehlen – nicht einmal durch einen Aussauger. Diese Art von Macht? Die muss gegeben werden.«

»Also hat er sie gefoltert, bis sie sie abgegeben hat. Oder er hat sie in Trance versetzt. Oder er hat jemanden bedroht, den sie liebte.« Das war alles super, aber was hatte er davon, Shiloh zu entführen? »Und du? Hast du irgendwelche verrückten Kräfte, von denen du mir nichts erzählt hast?«

Shilohs Blick verließ mich und sie musterte den Haken über ihrem Kopf. »Jupp. Was wirklich schade ist, wenn man bedenkt, dass die einzige Person, die abgesehen von mir noch lebt und davon weiß, ist Astrid.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Hexenbitch Astrid weiß etwas über dich, das ich nicht weiß?«

»Leider. Sie war die beste Freundin von Prudence. Astrid, Prue und meine Mutter haben mir geholfen, es zu bändigen. Sie haben mir geholfen, es zu verstecken.«

Wut entflammte in meinem Bauch. Prudence Whiteshaw war tot, ermordet von jungen, aufstrebenden Mitgliedern des Hexenzirkels, die auf eigene Faust losziehen wollten. Auch Shilohs Mutter war tot, umgekommen durch einen missglückten Zauber. Also waren nur noch Shiloh und Astrid übrig.

Mann, ich wusste, dass diese Schlampe etwas im Schilde führte.

»Sie steckt also mit drin? Hilft sie ihm?« Führt sie ihre eigenen Leute in den Tod? Das erinnerte mich so sehr an Mariana, dass ich schreien wollte.

»Vielleicht. Vielleicht hat sie es ausgeplappert. Vielleicht hat sie Informationen angeboten, ohne zu wissen, dass mich das in Gefahr bringt. Vielleicht …«

»Vielleicht ist sie eine selbstsüchtige Narzisstin mit einer halben Gehirnzelle und null Selbsterhaltungstrieb?« Ich hätte den Angriff gestern nicht zurückziehen sollen. War es gestern? Vielleicht war es auch der Tag davor. Ich hätte in ihren dummen, lügenden, betrügerischen Schädel eindringen und es hinter mich bringen sollen.

Sicher, ich würde jetzt wahrscheinlich in einer Gefängniszelle Däumchen drehen, aber war das so schlimm, wenn man sich anschaute, wo ich im Moment war? Lieber ein menschliches Gefängnis als diese Scheiße.

»Also, was ist das für eine Macht, die er so unbedingt haben will? Und was hat sie mit den Ley-Linien zu tun?« Die Zeit der Geheimniskrämerei und der Spielchen war vorbei. Wir brauchten Informationen und einen Ausweg, und zwar sofort.

Shiloh schaute mich nicht an. Stattdessen schloss sie ihre Augen und biss die Zähne zusammen. Ein dunkles Licht strömte aus ihrer Brust und überzog ihren Körper mit einem Hauch von Farbe. Es zog sich in gebrochenen Adern der Dunkelheit ihren Hals hinauf und kroch ihren Kiefer entlang, bis es ihre Augen erreichte. Shilohs Augen öffneten sich, und die braune Farbe war verschwunden.

Alles, was übrig blieb, war Schwärze. Keine Pupille. Keine Sklera. Kein Leben.

Nur eine kalte Schwärze, wie ich sie noch nie bei meiner Freundin gesehen hatte.

Shiloh griff nach ihrer Kette und sprang, wobei sie die Glieder erwischte, während ihre Füße in der Luft baumelten. Dann zog sie sich mit einer Faust nach der anderen zum Haken an der Decke hoch. Wie sie das mit ihren blauen Händen und nachdem sie fast zu Tode geprügelt wurde, schaffte, wusste ich nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass die Kraft, die sie befallen hatte, etwas damit zu tun haben könnte.

Sie griff nach dem Haken und benutzte ihn als Haltegriff, während sie die Kette von dem offenen Ende löste. Einen Moment später war sie wieder auf dem rauen Boden, wo sie ihre Ketten hinter sich her schleifte, während sie zu mir kam.

Es war zwar supertoll, dass meine Freundin sich von dem blöden Haken befreit hatte, aber ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes für mich. »Shiloh?«

Vielleicht lag es an meinem kürzlichen Zwischenfall mit Bishop. Vielleicht glaubte ich einfach nicht, dass ich noch einen Verrat verkraften könnte, aber ich wollte unbedingt, dass meine Freundin noch irgendwo da drin war.

»Warum riechst du nach Chaos, Darby? Nach Rauch, Blut und Tod? Nach Zwietracht?«, fragte Shiloh und ihr Gemurmel ließ mich bis ins Mark erschaudern.

Ein nervöses Glucksen entwich meinen Lippen. »Ich schätze, ich habe einfach nur Glück?«

Shiloh schüttelte den Kopf, und diese langsame, kalkulierte Bewegung trug nicht dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. »Kein Glück. Die Karten, die dir das Schicksal in die Hand gegeben hat. Dein Vater war der Tod, deine Mutter das Chaos. Und beides zusammen hat uns dich beschert. Einen St. James Erbin ohne den Namen St. James. Das macht uns zu Cousinen, weißt du. Dahlia auch. Und Poppy. Es gibt mehr von uns, als du ahnst. Mehr Familie, als du im Leben zählen könntest.«

Ich erinnerte mich vage daran, dass Mariana damit geprahlt hatte, dass ihre eigene Mutter eine St. James-Hexe war. Nur so konnte sie Shiloh vertreiben und den gesamten Hexenzirkel von Knoxville übernehmen.

»Das ist toll, Shi«, gurrte ich und versuchte zu beschwichtigen, was auch immer es war, das Shiloh so aussehen ließ, als wolle sie mich in Stücke reißen. »Aber ich bin keine Hexe, schon vergessen?«

Sie neigte ihren Kopf zur Seite und ein sanftes, schwereloses Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nein, das bist du nicht. Das macht es besser, denke ich.«

Machte was besser?

Dann war sie einfach weg. Eben noch war Shiloh viel zu sehr auf die Pelle gerückt, und im nächsten Moment stand Lars an ihrer Stelle. Der Aufprall von Shiloh an der Steinwand hallte durch den Raum, aber ich konnte meinen Blick nicht von dem Hybriden vor mir abwenden. Zerzaust und wutentbrannt fixierten seine roten Augen meine.

»Du hast meinen Bruder getötet, du Schlampe. Jetzt wirst du dafür büßen.«
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Lars’ Hand schnappte nach meinem Hals und drückte mir die Luft ab. Es spielte keine Rolle, dass ich größer war als der Vampir-Hybrid. Es spielte auch keine Rolle, wer meine Eltern waren oder welche Ausbildung ich genossen hatte. Ich war immer noch gefesselt und angekettet und praktisch hilflos.

Für jemanden, der stolz darauf war, nie hilflos zu sein, war das eine bittere Pille, die ich da schlucken musste. Na ja, wenn ich schlucken könnte.

Flecken tanzten vor meinen Augen, als Lars drückte und meine Beine kraftlos gegen seine Schienbeine traten, während das Gewicht meines Körpers an den Handschellen zerrte. Das Metall biss in meine Haut, aber ich spürte es kaum. Nicht mit Lars’ kalter, klammer Berührung an meiner Kehle.

»Ich werde zusehen, wie du erstickst«, zischte er, sein Gesicht so nah an meinem, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. »Immer und immer wieder. Und dann werde ich dir jeden Zentimeter Haut von den Knochen reißen. Ich werd…«

Lars’ Augen weiteten sich, als seine Worte verstummten und sein Griff sich lockerte. Der Sauerstoff überflutete meine Lungen und ich war so sehr mit Husten beschäftigt, dass ich fast das Rinnsal Blut übersehen hätte, das aus seinem Mundwinkel sickerte, als seine Hand ganz wegfiel. Er stolperte rückwärts, seine Haut wurde grau und rissig und trocknete direkt vor meinen Augen aus.

Dann löste sich sein Körper auf und zerfiel zu Asche, während ein gelassener Nero das Herz in seiner Hand fallen ließ und sich die blutigen Finger sauber leckte. Wenn ich ihn auf der Straße sehen würde und nicht wüsste, wer er ist, würde ich ihn wahrscheinlich für attraktiv halten. Er war bestimmt fast einen Meter fünfundachtzig groß, schlank und hatte hübsche graue Augen in einem braun gebrannten, markanten Gesicht. Er trug sein mittellangen, braunen Haare in sanften Wellen bis zum Kinn.

Wie ich schon sagte, er war schön.

Ganz schön verrückt.

»Ich habe dir gesagt, du sollst warten, oder? Ich habe dir gesagt, dass sie wichtig ist. Du hättest auf mich hören sollen«, murrte der alte Vampir und starrte angewidert auf die Asche an seinem Schuh. Er hob den Fuß an und schüttelte den Staub ab, bevor er mich mit einem leeren Blick ansah, der mich wünschen ließ, ich wäre irgendwo – egal wo – nur nicht hier. »Schau, wozu du mich gezwungen hast«, warf Nero mir vor und schüttelte den Kopf, während er mit der Zunge schnalzte.

Ja klar, denn ich habe diesen dummen Jungen dazu gebracht, seine Hand um meine eigene Kehle zu legen und mich fast zu Tode zu würgen. Ich wollte das alles laut aussprechen, aber wenn mir jemand meine Zunge für meine Frechheit herausreißen würde, dann war es Nero.

Außerdem war ich zu sehr damit beschäftigt, Sauerstoff einzusaugen, als dass ich überhaupt etwas hätte sagen können.

»Lars ist schon seit zwei Jahrtausenden bei mir, Ms. Adler. Und jetzt kommst du daher und nimmst mir an einem einzigen Tag zwei meiner besten Krieger weg.« Nero musterte mich auf eine Art und Weise, die mir eine Gänsehaut bescherte. »Lars und Johan. Weg!«, brüllte er und schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt sein soll oder wütend.«

Seine Augen leuchteten bei dem letzten Wort auf und ein roter Film legte sich langsam über seine Iris wie eine schwere Decke. Wütend also.

Super.

»Ich neige dazu, diese Wirkung auf die Leute in meinem Umfeld zu haben. Mach dir nichts draus. Ich bin mir sicher, dass du hier irgendwo noch eine Menge Lakaien rumflitzen hast.«

Habe ich das wirklich laut gesagt? Jupp.

Ist es der dümmste Scheiß, den ich je von mir gegeben habe? Auch ja.

Bereue ich es? Na ja, das stand noch zur Debatte.

Wenn ich diese Welt verlassen würde – und ich hatte den leisen Verdacht, dass das der Fall war, denn ich war an einen Haken in der Decke gekettet, während ein uralter Sadist mich wie ein Stück Rindfleisch betrachtete –, dann würde ich diesem mordenden, pädophilen Monster klipp und klar sagen, was ich von ihm hielt. Das war besser, als still zu sterben, so viel war sicher.

Wenn ich ihn wütend machte, würde er es vielleicht schnell hinter sich bringen.

Neros Lächeln war wie aus einem Albtraum. »Man hat mir gesagt, du wärst ein schnippisches kleines Ding. Ich bin so froh, dass die Gerüchte wahr sind. Das wird es viel süßer machen, wenn ich dich breche.«

Schnaubend schüttelte ich den Kopf. »Ist das alles, was du draufhast? So alt, wie du bist, dachte ich, du wärst …« Ich hielt inne und musterte ihn mit dem gleichen leidenschaftslosen Blick, den er mir zugeworfen hatte. »Beängstigender. In den Akten sahst du aus wie der Boogeyman. Schade.«

Sein Gesicht verhärtete sich zu Granit, sein Unterkiefer verkrampfte sich beleidigt. »Du wirst es bereuen, dass du deine Zunge nicht im Zaum gehalten hast, wenn ich sie dir aus dem Kopf reiße.«

Ein Kichern sprudelte aus meiner Kehle. »Na klar, Babe. Ich glaube dir total. Auch wenn du gerade einen Typen getötet hast, mit dem du seit zweitausend Jahren unterwegs bist, weil er mich umbringen wollte.« Ich schnalzte mit der Zunge und wiederholte den albernen Tonfall, den er mir gerade gegeben hatte. »Wir wissen beide, dass du einen Dreck tun wirst. Du brauchst mich für irgendetwas. Oder nicht?«

Okay, das war zu neunzig Prozent gespielt, aber es war alles, was ich zu diesem Zeitpunkt hatte.

Hildenbrand O’Shea. Wann immer du es einrichten könntest mich abzuholen. Ich wäre bereit.

Nero trat vor, seine Bewegung war zu schnell, als dass ich sie hätte sehen können. Genau wie Shiloh es vor wenigen Augenblicken getan hatte, war er in der einen Sekunde noch einige Schritte entfernt und in der nächsten direkt vor meinem Gesicht. Er legte einen Finger unter mein Kinn und riss meinen Kiefer hoch, sodass ich ihm direkt in die Augen blickte.

»Sie sagten, du wärst klug, aber ich bezweifle, dass du das alles wirklich begriffen hast. Ja, ich brauche etwas von dir, und ich werde es auch bekommen. Hast du schon herausgefunden, was es ist?«

Ich beschloss, dass es das Beste war, ihn bei Laune zu halten. »Schauen wir mal. Du holst dir Hexen mit anderen Gesichtern – Hexen mit besonderen Fähigkeiten. Wahrscheinlich verstaust du sie für einen regnerischen Tag. Du saugst die Ley-Linien aus. Du sammelst Macht an. Also, als jemand, dessen Seele auf der Kippe steht und der von einem Dämon gesucht wird, kann ich nur vermuten, dass es etwas damit zu tun hat. Sag mir: Wird’s wärmer?«

Aber was das mit mir zu tun hatte, wusste ich nicht. Ich hatte keine Kraft, die ich einfach abgeben konnte. Schon gar nicht ihm.

Er musterte mich, seine scharlachroten Augen richteten sich auf meinen Nacken. »Bestenfalls lauwarm. Und ich dachte, du wärst ein guter Detective. Ich schätze, ohne irgendwelche Geister in deinem Ohr bist du nicht so schlau, was?«

Er wusste, dass Hildy nicht hier war. Er wusste es, weil er es so eingerichtet hatte. Ich vermutete, dass Hildy deshalb nicht auf meinen Ruf reagierte. Er ging davon aus, dass der Ort, an dem ich mich aufhielt, genauso gesichert war wie mein Haus.

Unhöflich.

»Och manno, jetzt hast du meine Gefühle verletzt«, sagte ich sarkastisch. »Okay, Mr. Zauberer. Dann kläre mich auf. Was ist dein heimtückischer Plan? Willst du die Welt erobern? Schockierend. So originell.«

Mit genug Ley-Linien-Saft könnte er eine Menge Schaden anrichten. Vielleicht sogar mehr als eine Menge.

Neros Lächeln verformte sich zu einem zertifizierten Grinsen – einem Grinsen, das gleichzeitig jungenhaft und bösartig wirkte. »Es hat lange gedauert, bis ich diesen Plan ausgearbeitet habe. So viele Stolpersteine auf dem Weg. So viele Grabflüsterer, die ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Wenn dein Großvater nicht so neugierig gewesen wäre, würde er heute wahrscheinlich noch leben. Sag mir, wie geht es Hildenbrand?«

Damit war eine Frage beantwortet. Aber na ja, wie viele andere antike Vampire, die mit Hilfe von Poltergeistern die Ley-Linien ausnutzen, gab es wohl noch? Meine Vermutung? Null. »Bombig. Er lebt den Traum.«

Und wenn man berücksichtigte, dass er in seiner Geistergestalt über die Kraft einer ganzen Ley-Linie verfügte, keine seiner Kräfte verlor und sich in einen leiblichen Körper verwandeln konnte, wann immer ihm danach war, hatte ich wahrscheinlich nicht gelogen.

»Weißt du, wenn er nicht all diese Energie gestohlen hätte, hätte ich nicht gewusst, dass mein Plan möglich ist. Schade, dass du dich nicht für mich bei ihm bedanken kannst. Aber es geht um so viel mehr als nur darum, die Energie zu sammeln, nicht wahr? Ich will sie nicht nur horten. Ich will sie sein. Reine, unverfälschte Macht. Weißt du, was für ein Wesen das ist?«

Okay, jetzt hatte er mich verloren.

Unbeeindruckt von meinem Stirnrunzeln zerdrückte er mein Gesicht mit einer Hand. »Kommst du nicht drauf? Genug Ley-Linien-Kraft, genug Fähigkeiten, und ich muss mich nicht mehr um einen armseligen Prinzen kümmern, der sauer ist, dass er überlistet wurde. Ich werde ein Gott sein. Leider«, sinnierte er und zeigte mir seinen Handrücken, dessen Haut von hellroten, nässenden Wunden vom Knöchel bis zum Handgelenk zerfressen war, »ist dieses Gefäß der Aufgabe nicht gewachsen. Auch wenn es mir über die Jahre hinweg gute Dienste geleistet hat, brauche ich etwas, das ein wenig… robuster ist. Und wer wäre da besser geeignet als die Person, die mir meine erste Dosis an Macht gegeben hat?«

Nero schob seinen Finger wieder unter mein Kinn, doch diesmal bohrte sich der scharfe Biss einer Kralle in mein Fleisch. »Ruf deinen Lover für mich, Schätzchen.«

Was hatte Johan über Köder gesagt? Ach ja, richtig. Ich. Ich war der Köder.

Scheiße!

»Ich habe keinen Lover. Aber falls du Deimos’ Sohn meinst, dann hast du ihn doch schon mal beschworen, oder? Um deinen Deal zu machen? Du kannst ihn selbst rufen.«

Seine Kralle drückte sich weiter in mein Fleisch, sodass ich zischte. »Das würde ich ja gern, aber ich will, dass er unvorbereitet ist. Besorgt sogar. Wenn ich ihn rufe, wird er mit Waffengewalt auf mich losgehen, bereit, meine Seele zu ernten – tot oder nicht. Aber wenn du ihn rufst, dann bekomme ich, was ich will. Es ist eigentlich ganz einfach. Das solltest selbst du kapieren.«

Ich würde seinen Namen nicht aussprechen. Ich würde nicht einmal an ihn denken. Nicht, weil ich mich um ihn sorgte. Nicht, weil ich ihn in Sicherheit wissen wollte. Nicht, weil er mir einmal zu oft das Leben gerettet hatte.

Und schon gar nicht, weil er meinen verdammten Sessel repariert hatte.

Ich weigerte mich vielmehr, damit der geistesgestörte Vampir mit dem buchstäblichen Gottkomplex nicht tatsächlich zu einem Gott wurde.

»Tut mir leid. Vielleicht bin ich zu dumm, um es zu verstehen. Oder vielleicht bin ich zu geistig gesund. So oder so. Du kannst dich ins Knie ficken.«

Neros Lächeln wurde breiter und enthüllte Reißzähne, die eigentlich nicht in diesen Mund passen sollten. Es waren keine nadelartigen oder scharfen Eckzähne, sondern beides. Lange, haifischartige Schneidezähne schnappten direkt vor meinem Gesicht zu.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Hildy? Sloane? Ich weiß, ihr habt viel zu tun, aber …

Der antike Vampir ließ seine Krallen vor meinem Gesicht aufblitzen, die bösartig scharfen Nägel waren viel länger, als mir lieb war – vor allem, weil sie nur wenige Zentimeter von meiner Wange entfernt waren. Ganz langsam näherte er sich meiner Haut und drückte den Nagel in das zarte Fleisch neben meinem Auge. Die Spitze war so scharf, dass ich sie zuerst kaum spürte und der Schmerz erst kam, als er mit dem Nagel über meinen Unterkiefer strich.

Ein Zischen entwich meinen Lippen, aber ich unterdrückte es schnell und verzog meine Gesichtszüge zu einer bleichen Maske.

Er neigte den Kopf zur Seite, und sein Gesichtsausdruck war von Freude geprägt. »So viel Kampfgeist. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, dich zu brechen.«

Als ich meine Kiefer aufeinanderpresste, strömte Wärme aus der Wunde und lief mir den Hals hinunter. Der Duft lockte Nero an, dessen Augen vor Hunger fast weinrot wurden. Aber er trank nicht von mir. Nein, das wäre zu einfach gewesen. Stattdessen fuhr er mit seinen Krallen durch das Blut und verpasste mir flache, stechende Schnitte am ganzen Hals.

Der Scheißkerl spielte nur noch mit mir.

Dann ließ er die Krallen wieder aufblitzen, nur dass er sie dieses Mal quer über meinen Oberkörper schlug. Die scharfen Nägel bohrten sich durch mein Shirt und meine Panzerweste und gruben sich in meine Haut. Zerreißend. Zerfetzend. Ich konnte nichts anderes tun, als zu schreien, denn die Qualen durchfluteten jedes einzelne Schmerzzentrum in mir.

Aber er war noch lange nicht fertig.

Nero hatte Äonen Zeit gehabt, um seine Foltertechniken zu perfektionieren, und er wandte eine nach der anderen an und gab mir eine erstklassige Lehrstunde in Sachen Schmerz. Von meinem Bauch aus bewegte er sich methodisch zu meinen Knien und durchtrennte das Kreuzband hinter meinem rechten Knie und dann hinter meinem linken. Meine Beine weigerten sich, mich zu halten, und ich heulte auf, denn die Folter begann gerade erst.

»Das kann alles vorbei sein, weißt du«, flüsterte er mir ins Ohr und sein heißer Atem auf meiner Haut ließ mich wünschen, ich würde einfach ohnmächtig werden. Zum Teufel, in diesem Moment würde ich für Bewusstlosigkeit beten. »Sag einfach seinen Namen.«

Neros Tonlage war alles andere als gelassen, und sein falscher, beruhigender Tonfall ließ mich das Einzige tun, was ich konnte. Kaum hatte er sich von meinem Ohr entfernt, spuckte ich ihm direkt ins Gesicht. Speichel lief ihm die Wange hinunter und das war für lange Zeit so ziemlich das Letzte, was ich als befriedigend empfand.

Er wischte sich das Gesicht ab, wobei er meine Spucke und mein Blut verschmierte. Eine Sekunde später verpasste er mir einen Rückhandschlag, der mich an dem blöden Haken herumwirbelte und die glühende Hitze des Aufpralls ließ meinen Kopf im Nacken schaukeln und weckte mich auf.

Ich musste nur durchhalten. Das konnte ich tun. Ich konnte meinen Mund halten.

Nero stoppte meine Drehung, griff in meine Haare und riss meinen Kopf zurück, sodass ich gezwungen war, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Sag. Seinen. Namen.«

»Nein«, krächzte ich. »Niemals.«

Er grub seine Krallen in das zarte Fleisch an meinen Armrücken. »Sag ihn!«

Ich konnte nur noch schreien, unfähig, die bitteren Qualen zu unterdrücken.

Das ging stundenlang so weiter. Neros sadistisches Lachen hallte mit jedem neuen Schnitt, jedem gebrochenen Knochen, jedem neuen Riss in meiner Haut und jeder neuen Folter in meinen Ohren wider. Und jedes Mal, wenn ich schrie, befahl er mir, nach Aemon zu rufen.

Schließlich brach die Dunkelheit über mich herein, die wohltuende Glückseligkeit der Bewusstlosigkeit, aber sie hielt nicht an.

Als Nächstes kam das Wasser – eiskaltes Wasser ergoss sich über mich und raubte mir jeden Funken der Erleichterung. Ich rang nach Luft und saugte Sauerstoff ein, als der Wasserstrahl stoppte. Ich hing nicht mehr an einem Haken. Nein, ich war an ein riesiges metallenes X geschnallt, meine Hand- und Fußgelenke waren mit Stahlmanschetten gefesselt.

Ich befand mich auf einer großen Bühne, aber ich war nicht allein. Mir gegenüber befand sich eine immer noch schlafende Shiloh, deren Kopf genauso kraftlos herunterhing, wie der der ersten Hexe. Blutige, verfilzte Haare verdeckten in Büscheln ihr Gesicht, aber ich wusste, dass sie es war.

»Oh, prima. Du bist wach.« Neros geistesgestörtes Lächeln wurde durch die offene, weinende Wunde auf seiner Wange gedämpft. »Gerade noch rechtzeitig für die Feierlichkeiten.«

Eine Reihe von Kindern in roten Gewändern fegte durch den Raum. Jedes von ihnen war blond. Jedes von ihnen war nicht älter, als Ingrid gewesen war, als sie verwandelt wurde. Einer nach dem anderen nahm seinen Platz ein und flüsterte aufgeregt miteinander, wie es wohl echte Schulkinder tun würden. Dann, ganz am Ende der Reihe, kam ein großer Mann herein, den ich nur zu gut kannte.

Es ergab Sinn, dass er hier war. Ein wahrgewordener Albtraum.

Bishop.
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Im Hinterkopf hatte ich immer gewusst, dass er irgendwie darin verwickelt sein würde. Wie der Schatten im Augenwinkel war er immer da, lauernd, bereit anzugreifen, wenn ich es am wenigsten erwartete. Bishop La Roux war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte. Vor einem Jahr hatte ich ihn noch für einen geheimnisvollen Magier gehalten, der geschickt wurde, um mir zu helfen. Ich dachte, er sei ein Ritter – oder vielleicht ein Schurke – mit einem guten Herzen, wenn auch einer fragwürdigen Moral, und einem Kompass, der immer nach Norden zeigte.

Und wie so viele andere hat er auch mich getäuscht.

Mit Zaubersprüchen.

Mit Lügen.

Mit seiner Zuwendung.

Er hatte seine falsche Persönlichkeit in eine Schleife eingewickelt und mir die Augen verbunden, indem er Besessenheit als Liebe und Kontrolle als Fürsorge tarnte. Er hatte mir meinen Willen genommen.

Also ja, es ergab Sinn, dass er hier war. Da Essex tot war und seine Taten aufgedeckt wurden, brauchte er einen neuen Meister, hinter dem er sich verstecken konnte. Es war klar, dass Bishop sich den Schlimmsten von allen aussuchen würde. Er hatte mit Essex und Mariana zusammengearbeitet, wobei er genau gewusst hatte, wer sie waren und wofür sie standen – und er folgte ihnen bedingungslos unter dem Schirm des Überlebens.

Warum sollte er nicht auch Nero folgen?

Und die Angst, die ich hätte empfinden sollen, als ich ihn sah? Sie war verschwunden.

Vielleicht lag es an dem starken Blutverlust. Vielleicht lag es auch an der stundenlangen Folter. Oder vielleicht lag es daran, dass der Tod so nah war, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spürte, während meine Haut von der Kälte kribbelte und sich die Taubheit in meinen Gliedern ausbreitete.

Schmerzen zu haben, war gut. Schmerzen bedeuteten, dass ich am Leben war. Schmerzen hielten mich wach.

Aber der Schmerz war in den Hintergrund getreten, sodass meine Augenlider hingen und meine Atmung langsamer wurde.

In dem Moment, in dem Bishops Blick auf mich fiel, hörte er auf, den Kindern zu folgen, und stürzte direkt in meine Richtung, wobei sich ein Wirbel schwarzer Magie in seiner Handfläche bildete. Unterschwellig spürte ich immer noch die Kette an meinem Hals, die mich vor magischem Schaden schützte, aber wie ich schon bei den Zombies festgestellt hatte, bedeutete das gar nichts. Wenn Bishop mich tot sehen wollte, würde er einen Weg finden, das zu erreichen.

Auf die eine oder andere Weise.

Bevor er mich erreichen konnte, stellte sich ihm Nero mit einem festen Schritt in den Weg. Der antike Vampir landete eine Ohrfeige, die Bishop so hart traf, dass er von den Füßen flog und in einem Häufchen auf dem rauen Holzboden landete.

»Wir haben doch über deine Bezahlung gesprochen, oder?«, säuselte Nero und hob Bishop am Kragen seines Shirts vom Boden auf. »Du machst deinen Job, sie gibt mir, was ich brauche, und dann kannst du sie haben. Ich werde nicht zulassen, dass du sie verwöhnst, bevor ich meinen Preis bekomme, Magier.«

Bishops Gesicht verzog sich, ein Ausdruck, den ich nur in den Höhlen gesehen hatte. Er würde Nero bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen – da war ich mir sicher. Komisch, das hörte sich nach einer ganzen Menge nicht mein Problem an. Der Vampir würde noch früh genug herausfinden, wie verräterisch Bishop sein konnte.

Ich hoffte irgendwie, dass sie sich gegenseitig fressen würden oder so.

»Von mir aus«, zischte Bishop und riss sein Shirt aus Neros Faust. »Aber wenn du glaubst, dass sie mit der Folter brechen wird, hast du dir das falsche Mädchen ausgesucht. Darby Adler ist eine Märtyrerin durch und durch. Wenn sie es für das Richtige hält, wird sie so lange leiden, bis du ihr den Kopf abschlägst. Du willst Hilfe bei deinem kleinen …« Er stockte, als sein Blick auf die nässenden Wunden an Neros Hand fiel. »Problem? Dann willst du vielleicht meinen Rat, wie du sie brechen kannst.«

Ach, fick dich doch, du pedantisches Arschloch!

Neros Lippen kräuselten sich, als er den Magier musterte. »Tu einfach, was dir gesagt wird. Hast du ein Problem damit?«

Bishop würdigte ihn keiner Antwort und schritt einfach über die Rampe zu Shiloh. Er krallte seine Hand in ihre Haare, hob ihren Kopf hoch und verpasste ihrem noch immer bewusstlosen Gesicht eine Ohrfeige. Was hatte Lars mit ihr gemacht? Was hatte Nero mit ihr gemacht?

Und was hatten sie vor zu tun?

Nero wollte Macht, Macht und noch mehr Macht. Shiloh hatte sie. Sie hatte mehr, als ich je gedacht hatte – so viel, dass es mir Angst machte. Und wenn Nero das, was offensichtlich aus seinem Fleisch zu entkommen versuchte, noch verstärkte, würde er zulassen, dass Bishop mir wehtat. Er würde ihn tun lassen, was immer der Magier wollte, wenn er dadurch bekam, was er brauchte.

Sein Gefäß.

Ich überlegte, ob ich nach dem Prinzen rufen sollte, aber ich wollte seinen Namen nicht einmal denken, aus Angst, er würde kommen. Ich wusste, dass die Halskette dafür sorgte, dass er meine Gedanken nicht hören konnte, aber ich hatte schon immer vermutet, dass er noch einen anderen Weg hatte, mich zu finden. Vielleicht durch die Art und Weise, wie er sich selbst aus meinem Kopf ausgesperrt hatte.

Falls er das jemals wirklich getan hatte.

»Raus aus den Federn, Hexe!«, spuckte Bishop förmlich und kniff Shiloh in die Wangen.

Langsam wachte Shiloh auf und ihre Augenlider flatterten, als sie endlich zu Bewusstsein kam. Ein Teil von mir wünschte sich, sie wäre bewusstlos geblieben, während sich eine schwache Schmerzspur in mein Gehirn bohrte. Wenn mein Schicksal auch das ihre wäre, würde ich mir wünschen, dass wir uns alle diese Qual ersparten.

»Guten Morgen, Sonnenschein. Wir haben einen Zeitplan einzuhalten«, murmelte Bishop, griff nach ihrem kleinen Finger und brach mit dem Knochen.

Shilohs Augen weiteten sich, als sie schrie, und der schmerzhafte Laut tat mir viel mehr weh als meine eigene Folter. Tränen sammelten sich in ihren braunen Augen, als sie wimmerte, aber sie sagte kein Wort. Ich hasste es, zuzugeben, dass mich das Fehlen ihres zuvor ganz schwarzen Blicks mächtig beunruhigte, während ich an das Holz geschnallt stand und die Wahrscheinlichkeit, dass wir hier rauskommen, von Sekunde zu Sekunde schwand.

»Oh, gut«, krähte Nero und klatschte in die Hände, als ob es der Höhepunkt der Show wäre, wenn Bishop sie quälte. »Ich bin so froh, dass du dich entschieden hast, uns Gesellschaft zu leisten, Ms. St. James. Ich habe einige deiner ehemaligen Zirkelmitglieder kennengelernt. Sie waren sehr hilfsbereit.«

Er schlenderte näher heran, mit einem lüsternen Schimmer in den Augen. »Sag mal, glaubst du, dass du mir auch helfen kannst?«

Zum zweiten Mal an einem Tag spuckte eine fremde Frau in Neros Gesicht. Shilohs Speichel war blutrot gefärbt, und genau wie bei mir kam die Rückhand aus dem Nichts und ließ ihren Kopf zur Seite schwingen.

»Ganz schön angriffslustig, was? Du hast so viel Kraft in deinen Adern. Ich kann es in deinem Blut riechen.« Nero verringerte den Abstand und drückte seine Brust gegen ihre, während er an ihrem Hals schnupperte. Dann streckte er seine entzündete Zunge heraus und leckte ihr über die Wange, bevor er sich wieder entfernte. »Dieses ganze saftige Chaos füllt dich gerade aus. Kannst du es nicht spüren?«

Ihre Augen verengten sich und ihre Lippen kräuselten sich. »Fick dich!«

»Alles zu seiner Zeit«, scherzte Nero und grinste breit mit seinen abstoßenden Haifischzähnen. »Aber zuerst wirst du mir geben, was ich will.«

Dann wich er zurück, um Bishop Platz zum Arbeiten zu geben. Der Magier bildete einen Kreis um Shiloh. Das schwarze Salz, das sich um ihre gefesselte Gestalt schloss, wurde von mit Blut gemalten Siegeln unterbrochen. Die scharlachroten Runen waren so geläufig, dass ich genau wusste, was sie bedeuteten. Und diese Bedeutungen ließen mich bis auf die Knochen erschaudern.

»Ich wusste, dass mit dir was nicht stimmt«, spuckte Shiloh förmlich, während sie ihm dabei zusah, wie er sorgfältig jedes Symbol zeichnete. »Von dem Moment an, als ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass du genauso krank bist, genauso abgefuckt wie dein Boss. Und jetzt sieh an, wie du dich für einen anderen Meister anbiederst. Kannst du nicht auf deinen eigenen Beinen stehen? Hast du zu viel Schiss?«

Bishop stellte sich mitten im Siegelmalen hin und hielt ihr seine blutigen Finger ins Gesicht. »Du hast Glück, dass wir dich dafür lebend brauchen, Hexe. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass Nero kein Problem damit hat, wenn ich die Reste mitnehme, wenn er mit dir fertig ist.«

Shiloh warf ihren Kopf zurück und lachte, als hätte Bishop ihr nicht gerade mit der schlimmsten Folter gedroht. »Sag mal, hast du seine Stiefel geleckt, bevor oder nachdem er sie dir an die Kehle gesetzt hat?«

Aber Bishop überließ ihr diesen letzten Spruch und widmete sich wieder seinen Siegeln.

Sloane? Kleine Schwester? Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich weiß, du sagst, dass du dich nur raushältst, weil du auf mich aufpasst – und dass es schlimmer wäre, wenn du es nicht tust. Ich verstehe das. Aber bitte lass nicht zu, dass sie sie foltern. Bitte lass mich nicht zusehen, wie sie stirbt. Bitte komm!

Der kleine Hoffnungsschimmer, den ich in meiner Brust hatte, starb mit jeder Sekunde, in der niemand kam. In diesem Moment wusste ich, dass niemand kommen würde, um uns zu retten. Keiner würde uns finden. Niemand würde das hier aufhalten können.

Zähneknirschend versuchte ich, an meinen Fesseln zu zerren, aber die Metallschelle an meinem Handgelenk biss so fest ins Fleisch, dass ich sie kaum bewegen konnte. Und mit jedem Millimeter, den ich mich bewegte, wurde ich wegen der brennenden Qualen von Neros Folter fast ohnmächtig.

Nicht ohnmächtig werden. Shiloh braucht dich. Und selbst wenn es nur darum geht, Zeuge zu sein.

Shiloh begegnete meinem Blick von der anderen Seite der Bühne, die Angst in ihren Augen war selbst aus dieser Entfernung deutlich zu sehen. Ich dachte an all die Male, die wir zusammen gearbeitet hatten, bevor ich wusste, dass sie zur Familie gehörte. Als jemand, der nicht mehr viel davon übrig hatte, wünschte ich mir, wir hätten mehr Zeit damit verbracht, uns kennenzulernen. Mehr Zeit als Freunde und nicht nur als Arbeitsbekanntschaften.

Mehr Zeit als Familie und nicht inmitten von Tod und Zerstörung.

Und jetzt würden wir nichts mehr davon haben.

Sosehr ich meinen Vater wiedersehen wollte, sosehr ich ihn noch einmal umarmen wollte, sosehr ich wissen musste, dass es ihm gut ging, so sehr wollte ich auch weiterleben.

Ich wollte Atem in meiner Lunge und Feuer in meinem Blut. Ich wollte mehr von diesem Leben als nur das beschissene Blatt, das mir ausgeteilt worden war.

Viel zu schnell beendete Bishop seine Vorbereitungen und ging mit einer bösen Klinge in der Hand zurück zu Shiloh. Genau wie in den Höhlen war diese Klinge mit seiner dunklen Todesmagie aus nichts als seiner Kraft geformt. Er schob sie unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie seinen Blick erwiderte.

»Irgendwelche letzten Worte?«

Ihr Lächeln war bitter und doch entschlossen. »Ich werde meine Macht nicht an ihn weitergeben. Und du kannst mich nicht zwingen. Du kannst mich nicht mit deiner lächerlichen Blutmagie beeinflussen, und du hast kein Druckmittel gegen mich.«

Nero schritt näher heran. »Oh, ich glaube, das haben wir. Dachtest du, wir hätten aufgehört, dich im Auge zu behalten, als du Knoxville verlassen hast?« Er neigte den Kopf zur Seite und entblößte die verwüstete Haut an seinem Hals. Sein Zustand verschlechterte sich zusehends. »Dieser Plan ist seit Jahrhunderten im Entstehen, Schätzchen. Ich bin dir auf der Spur, seit du im neunzehnten Jahrhundert halb Knoxville niedergebrannt hast. Glaubst du, diese kleine Bändigung hat dich vor mir versteckt?«

Er fuhr mit seinen Fingern über ihr Brustbein und stupste ihr dann die Nase an, als wäre sie ein besonders niedlicher Welpe. »Wie viele Leute hast du damals getötet? Dreihundert? Tausend? Ich habe es vergessen.« Nero schüttelte den Kopf und schenkte der Hexe ein tadelndes Geräusch. »Und du glaubst, du bist so viel besser als ich.«

»Ich war ein Kind«, fauchte sie. »Ich hatte keine Kontrolle.«

»Apropos Kontrolle«, sagte Nero und lächelte etwas schief, »erzähl mir, wie es deiner Cousine Jasper zurzeit geht. Ich habe gehört, sie hat einen netten neuen Verehrer. Und was ist mit Poppy? Hält sie sich aus Schwierigkeiten heraus? Ich frage mich, ob sie gern mit anderen Kindern spielen würde. Ich liebe meine Kinder so unheimlich.«

Shiloh hatte sich in den letzten Monaten bei ihrer Cousine Jasper in Georgia aufgehalten, um sich nach ihrem Tod zu verstecken. Und Poppy war ein Waisenkind, das Shiloh unter ihre Fittiche genommen hatte, nachdem der Hexenzirkel zusammengebrochen war – eine St. James-Hexe ohne ein Zuhause. Als Psychometrie-Hexe war die Zehnjährige schon vor der Pubertät furchterregend. Ich hatte sie mit Bishop gefunden, ihr das Leben gerettet und wäre dabei fast gestorben.

Es war klar, dass dieser Bastard alle unsere Geheimnisse ausplaudern würde. Dass er dem verrückten Arschloch von dem Kind erzählen würde, das er im Wald gefunden hatte.

Und Nero wollte sie für sich haben.

Wie ein Sammlerstück.

Wie eine Trophäe.

Galle stieg in meiner Kehle hoch, als ich erfolglos versuchte, an meinen Fesseln zu zerren. Der dicke Lederriemen an meinem Oberkörper hielt mich fest und verhinderte, dass ich zu sehr zappelte. Ich war gleichermaßen dankbar für den Gürtel und verabscheute ihn. Ansonsten hätte ich versuchen müssen, aus eigener Kraft zu stehen. Da Nero mich wie einen zwei Tage alten Schinken aufgeschlitzt hatte, war an Stehen nicht zu denken.

An Gehen auch nicht. Oder kämpfen. Oder von hier verschwinden.

Verdammt, ich blutete immer noch, das langsame Rinnsal des schnell abkühlenden Blutes sickerte aus meinen noch offenen Wunden. Aber er würde Poppy kein einziges Haar krümmen. Nur über meine Leiche würde er ihr etwas antun. Leider war mir klar, dass das so sein musste, egal wie es ausgehen würde.

»Lass sie in Ruhe!«, zischte Shiloh und ihre Augen glitzerten mit Tränen, als die Realität sie einholte.

Nero schien sich an ihrem Elend zu erfreuen. »Das könnte ich. Für einen Preis. Gib deine Macht an mich ab, entfessle das Chaos, das unter deiner Haut brodelt, und im Gegenzug lasse ich Jasper und Poppy in Ruhe. Nicht? Nun, es sind nur sechs Stunden Fahrt nach Whispering Waters, wenn ich mich recht entsinne.«

Das war kein Bluff und auch keine Übertreibung. Er würde sich ins Auto setzen und den ganzen Weg nach Georgia fahren, nur um ihre Familie fertigzumachen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Wahrscheinlich würde er auch alle seine gruseligen Kinder mitnehmen.

Dafür bräuchte er allerdings einen verdammten Bus. Mein Blick wanderte zu unserem Publikum, den Kindern in den roten Gewändern, die alles andere als das waren. So kaputt ich auch war, so weh mir auch alles tat, ich konnte ihre Seelen immer noch spüren. In jeder von ihnen schwang der Geschmack von Jahrhunderten mit, jede war Ingrid so ähnlich, dass mir schlecht wurde.

Sie war nicht die Einzige, die er verwandelt hatte. Nein, es sah so aus, als hätte er eine ganze Sammlung von ihnen, alle blond, alle blauäugig, alle zierlich. Sie mochte die Erste gewesen sein, aber sie war nicht die Letzte.

»Ich werde es tun«, zischte Shiloh mit zusammengebissenen Zähnen. »Lass sie in Ruhe, und ich werde dir meine Macht übergeben.«

»Nein«, schrie ich und wehrte mich noch mehr gegen meine Fesseln. »Du kannst sie ihm nicht geben. Das kannst du nicht.«

Wenn ich mich stundenlang hatte foltern lassen, um Aemon davor zu bewahren, eine Marionette von Nero zu werden, dann konnte sie sich wenigstens gegen diese Arschlöcher behaupten.

Sie begegnete meinem Blick und ein halbes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. »Mach dir keine Sorgen, Darby. Es wird alles gut werden.« Die Schwärze in ihren Augen verdrängte das Weiß. »Du wirst sehen.«

Bei diesen Worten begann Bishop mit seinem Sprechgesang, und sein Latein floss mit der geübten Leichtigkeit eines Mannes, der die Sprache jeden Tag benutzt, über seine Zunge. Vor einem Jahr hatte er mir noch ins Gesicht gelogen, als er mir gesagt hatte, dass er niemals Geisterbeschwörungszauber benutzte. Dass sie überwacht würden und verboten wären. Als er anfing, Latein zu spucken, als wäre er selbst römisch, hätte ich wissen müssen, dass etwas nicht stimmte.

»Sprich mir nach!«, wies Nero sie an, während Bishop und die Kinder in die Gesänge einstimmten. »Ich übergebe dir meine Macht, damit du damit machen kannst, was du willst. So soll es sein.«

Shilohs Augen füllten sich mit Tränen, während sie mir direkt in die Augen sah. »I-ich übergebe dir m-meine Macht, damit d-du damit machen k-kannst, was du willst. So s-soll es sein.«

»Noch mal.«

Sie knirschte mit den Zähnen und zwei Tränenspuren liefen über ihre Wangen. »Ich übergebe dir meine Macht, damit du damit machen kannst, was du willst. So soll es sein.«

»Noch mal.«

Sie strampelte, ein Schmerzensschrei entrang sich ihrer Kehle, bevor Bishops Klinge wieder unter ihr Kinn wanderte.

»Sag es, Hexe!«

»Ich übergebe dir all meine Macht, damit du damit machen kannst, was du willst«, knurrte sie, und die Schwingungen und das Timbre ihrer Stimme erreichten mich auf der anderen Seite des Raumes. »Lass sie bezahlen. So soll es sein.«

Schwärze quoll aus ihren Augen, wanderte durch diese schrecklichen Adern über ihr Gesicht und ihren Hals, bevor sie in der Mitte ihrer Brust einen Ball bildete. Die Kugel riss sich von ihrem Körper los und schwebte in einer wunderschönen und seltsamen Kugel, die so dunkel war, dass mir die Augen weh taten, wobei sie gleichzeitig so viel Licht enthielt.

Einen Moment lang schwebte sie dort, während sich ein Schweigen über den Raum legte, jeder Atemzug, jeder Gedanke hielt einen Moment lang inne.

Dann raste die Dunkelheit auf mich zu und traf mich mit dem Gewicht einer Flutwelle mitten in die Brust. Der Druck zerriss meine Fesseln, Metall und Holz flogen durch die Luft, als ich nach hinten geschleudert wurde. Ich hatte geglaubt, ich hätte schon vorher Schmerzen gespürt. Ich hatte geglaubt, dass Neros Folter die schlimmste war, die ich je erlebt hatte. Oder vielleicht die Seelen von zu vielen Toten, die mein Fleisch erfüllten. Vielleicht die Heilung durch Aemon.

Aber nein.

Shilohs Chaos, das sich in meine Haut bohrte und mich mit dieser Dunkelheit erfüllte, übertraf alles andere bei Weitem.

Ich schrie – so laut und so lange, dass das Geräusch keine Bedeutung mehr hatte. Aber mein Schrei war nur ein einziges Wort – eines, bei dem ich so sorgfältig darauf geachtet hatte, es nicht auszusprechen. Nicht als Nero mich in Stücke geschnitten hatte. Nicht, als ich sterben wollte.

Aber in diesem dunkelsten aller Momente war sein Name der einzige, den ich aussprechen wollte.

Aemon.
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Chaos war eine lustige Sache. Es war pure, unverfälschte Macht. Es konnte eine Stadt dem Erdboden gleichmachen oder ein Land zerstören. Es konnte aber auch Brücken bauen, Leben retten und eine Gemeinschaft schaffen. Sowohl Menschen als auch Arkaner gediehen zu einem kleinen Teil inmitten des Chaos. Sie brauchten es.

Das hier war nicht das Gleiche.

Shilohs Macht erfüllte meinen Körper, zerfetzte jede Zelle, jeden Muskel, raste durch jedes Organ und jede Ader. Sie war Wut, Schmerz und Rache. Sie drang in jeden Gedanken ein, und da sie nirgendwo anders hinkonnte, richtete die Magie überall um mich herum Verwüstung an.

Die Fenster, die ich noch nicht mal bemerkt hatte, zerbrachen und flogen nach innen, sodass Glas auf alles regnete. Die Steinmauern, die ich nicht ein einziges Mal angeschaut hatte, rumpelten, und jeder Stein krachte, als sie aufeinander schlugen. Die antiken Vampire in den Körpern von Kindern flohen, ihre Alarmschreie erreichten kaum meine Ohren. Die Sitze, auf denen Neros Kinder gesessen hatten, kippten um und das Metall kreischte, als es sich verdrehte. Der Boden selbst brach auseinander, große Risse zogen sich durch das raue Holz, als würde ein Erdbeben das Gebäude in zwei Teile reißen.

Mein Körper baumelte hoch in der Luft, während die Magie aus mir heraussprudelte und alles und jeden berührte. Ich war nicht dazu bestimmt, diese Macht zu besitzen. Ich – St. James Blut hin oder her – war nicht dazu bestimmt, diese Kraft zu beherrschen. Aber so sehr es auch schmerzte, es heilte auch. Knochen richteten sich, Schnitte verheilten, Kreuzbänder fügten sich zusammen. Ich riss die Metallfesseln von meinen Handgelenken und sah zu, wie mein wundes Fleisch vor meinen Augen heilte.

Der Raum bebte, die Bühne brach auseinander wie trockene Äste, als ein seltsames Licht aus dem Riss im Boden drang. Ich verlor Shiloh aus den Augen, als das Kreuz, an das sie gefesselt war, von der Bühne in die tobende Menge fiel.

Eine seltsame scharlachrote und orangefarbene Aura strömte aus dem Boden, während Flammen aus dem Riss empor züngelten. Schreckliche Stöhngeräusche übertönten das Rumpeln – Geräusche wie aus den Höllenschlünden selbst. Ein Paar Hände tauchte aus dem Riss auf und ein vertrauter blonder Kopf erhob sich aus der Grube, als er meinem Ruf folgte.

Glühend rote Augen fanden meine, seine flammenden Hörner wölbten sich von seinem Kopf, während ein Rauchschleier seine Schultern wie ein Umhang bedeckte.

Aemon.

Neben ihm standen zwei ebenso große und breite Gestalten. Der eine war dunkelhaarig und trug eine flammende Krone, die sich um seine knochenähnlichen Hörner wickelte. Er beschwor flammende Zwillingsäxte aus dem Nichts herauf, während ein Gebrüll reiner Wut aus seinem Mund drang.

Der andere hatte lange scharlachrote Haare, die ihm über den nackten Rücken fielen und an der Taille bei seinem Lendenschurz endeten. Glänzende, obsidianfarbene Hörner kräuselten sich spiralförmig aus seinen karmesinroten Haaren und ergänzten seine teuflischen Krallen. Seine bronzene Haut schimmerte in einem seltsamen Muster, fast so, als ob er Schuppen in seinem Fleisch hätte. Seine dicken, baumstammartigen Beine stapften aus dem Spalt und rissen den Boden mit jedem Schritt auf.

Aemon schrie in einer kehligen Sprache, und alle erstarrten für einen Sekundenbruchteil. Eben noch krochen die Vampire übereinander, um zu fliehen, und im nächsten Moment stoppten sie alle, als würden sie die Dämonenversion von »Rotes Licht, grünes Licht« spielen.

Dann verwandelte sich der Rothaarige und wurde größer, während seine Gliedmaßen ihre Form veränderten. Sein Kopf wurde breiter und seine obsidianfarbenen Hörner vervielfachten sich, während seine Haare verschwanden und Schuppen an ihrer Stelle wuchsen. Ein paar Sekunden später stand ein sechs Meter großer Drache an der Stelle, an der zuvor ein Mann gestanden hatte. Er stieß ein Gebrüll aus, das die übrig gebliebenen Mauern erschütterte und den Stein durch die Schwingungen zum Zerbröckeln brachte.

Der Dunkle brüllte einen Befehl in der gleichen kehligen Sprache wie Aemon, und dann bewegte sich der ganze Raum. Neros Kinder rannten schreiend umher und fielen übereinander, um zu entkommen, während Nero, Bishop und einige ältere Vampire sich in Angriffsformation dicht an den Rand der zerbrochenen Plattform begaben. Neros Gefolgsleute stürmten auf die Dämonen zu und benutzten rote Magie, als ob ihre Zaubersprüche etwas gegen die Bewohner der Hölle selbst ausrichten könnten.

Aber ich hatte nicht vor, diese Mörder gehen zu lassen. Es war mir egal, dass die Vampire mir persönlich nichts angetan hatten. Diese kleinen Scheißer hatten vor, einfach nur dazusitzen und zuzusehen, wie ihr Erschaffer Shiloh in Stücke riss – mich in Stücke riss.

Nein. Nicht unter meiner Aufsicht.

Sie sollten zusammen mit ihrem Meister verbrennen – zusammen mit ihrer gesamten Linie, und wenn ich fertig war, würde sich niemand mehr an den Namen Nero erinnern.

Die Wut, die sich in meiner Brust entzündet hatte, entlud sich in meinen Händen, als ich den Raum versiegelte. Ich war mir nicht sicher, wie genau ich das gemacht hatte, aber in meinem Kopf war das Wissen, dass es dennoch getan worden war. Sie kletterten übereinander wie Ratten, die versuchen, das Schiff zu verlassen, und mit äußerster Genugtuung fanden meine Füße den Boden.

Mit einer Drehung meines Handgelenks schlugen die Flammen aus den Ecken des Zimmers, verschlangen die Wandteppiche und rissen die Vorhänge wie trockenes Brennholz in Stücke. Das Feuer sprang von einem zum nächsten und steuerte auf die Bühne zu, als würde es von einer Hand geführt. Ich bahnte mir einen Weg durch Schutt und Gerümpel und folgte dem Feuer, ohne mich darum zu kümmern, ob es mich verbrennen würde. Ich hatte den leisen Verdacht, dass es das nicht tun würde. Ein kleiner Teil meines Gehirns sagte voraus, dass es meine Haut wie eine sanfte Berührung streicheln, aber alles andere niederbrennen würde.

Meine Mundwinkel hoben sich und in meiner Brust flackerte ein kleiner Funke der Freude auf.

Nero und Bishop und all diese antiken Gestalten würden für ihre Verbrechen büßen. Wenn ich mit ihnen fertig war, würden sie um den Tod betteln, und wenn sie käme, würde sie ihre Seelen von ihren Körpern trennen und ihre jämmerlichen verdorbenen Seelen in der Hölle deponieren.

Und wenn sie sie nicht alle tragen konnte, na ja, dann war ich mir ziemlich sicher, dass sie Verstärkung hatte.

Aemon und seine Freunde verteilten sich und nahmen es mit den Hybridvampiren und ihrer Magie auf. Aemon löste sich in dichtem Rauch auf, die Flammen seiner Augen und Hörner waren das Einzige, was ich in der Menge ausmachen konnte.

Aber es war die Menge selbst, die mir Probleme bereitete. Jede Seele rief nach mir, besonders die, die noch in lebenden Gefäßen gefangen waren. Das Flüstern von Rache kitzelte meine Ohren und flehte mich an, diese Seelen direkt aus ihren kleinen Körpern zu reißen. Außerdem wollte ich sehen, wie sie sich winden, wenn ich sie aus ihren Körpern herauszerrte, wie sich ihre Augen verdrehten und ihre Münder beim Schreien verzogen.

Ich war der Zorn in Person.

Dann sagte eine andere, kleinere Stimme in mir einen einzigen Namen, bevor ich mich an alles erinnerte.

Shiloh.

Sie ist verletzt. Vergiss deine Rachegefühle. Erinnere dich an sie.

Meine Menschlichkeit, meine Seele, mein Gewissen. Es war alles da und sprudelte an die Oberfläche. Ein Licht in dieser Dunkelheit des Chaos. Anstatt zu Bishop, Nero oder einem der magieschmeißenden Untergebenen zu gehen, rannte ich zu der Hexe, die ihr Wesen verschenkt hatte, um uns alle zu beschützen.

Das Problem lag bei Neros Kindern. Kaum hatten sie erkannt, dass sie an diesem Ort eingesperrt waren, beschlossen sie, dass Kämpfen eine viel bessere Option war, als die Flucht zu wagen. Kleine, blonde, kindliche Vampire fielen in Scharen über mich her, als ich auf Shiloh zuging, wobei ihre winzigen Mäuler in mein Fleisch bissen wie Parasiten.

Der Schmerz hätte sich bemerkbar machen müssen, aber das tat er nicht. Nein, alles, was ich fühlte, war Wut.

Flammen strömten aus meinen Händen und verschlangen die kleinen Bastarde wie die antiken, ausgetrockneten Hülsen der Menschen, die sie einst gewesen waren. Gespenster begannen den Raum zu füllen, ihre Seelen flohen vor mir, um dem Schicksal zu entgehen, das ihre Taten herbeigeführt hatten. Mit Shilohs Magie und meiner eigenen brauchte ich sie nicht zu absorbieren, um zu wissen, was ihnen im Jenseits bevorstand.

Als der Weg frei war, beschleunigte ich mein Tempo und ging auf die gefallene Hexe zu, die sehr verletzt sein musste. Ich fand sie unter einem Haufen zersplitterter Bretter, ihre Handgelenke waren gebrochen, ihr Kopf blutete, ihr Wesen war … menschlich.

Dann ergab alles einen Sinn. Sie hatte mir nicht nur ihr Chaos gegeben, sondern alles, was sie zu einer Hexe machte. All ihre Magie, all ihre Fähigkeiten.

Jedes Quäntchen des Arkanen.

»Warum hast du das getan?«, flüsterte ich und strich ihr die blutigen Haare von der Wange.

Mit einem Knack des brüchigen Metalls zerschlug ich die Fesseln an ihren Hand- und Fußgelenken und zog sie aus den Trümmern. Ihr Geist war jetzt so ruhig, das Summen des Lebens, das sie sonst erfüllte, war ohne die Magie, die durch ihre Adern strömte, gedämpft. Und das beunruhigte mich.

Ruhige Seelen konnten nur eines bedeuten: Der Tod war im Anmarsch.

Nicht heute, Shi. Nicht heute.

Mit meiner eigenen Magie rief ich die Seelen herbei, die gerade vor mir weggelaufen waren, und riss sie eine nach der anderen zurück, als sie versuchten, sich festzukrallen, was ihnen nicht gelang. Und als sie schließlich in mich hineinfielen, ignorierte ich ihr Leben und das Grauen ihrer Missetaten und gab Shiloh, was ich konnte. Ihre Wunden heilten, ihre Schnitte schlossen sich, aber ihre Augen flatterten nicht.

Ich zerrte erneut an den Seelen und nahm eine weitere auf, um die Energie weiterzuleiten, als wäre ich eine Art Kanal. Dann noch eine. Sie zuckte in meinen Armen und ihre Augenlider flatterten, als sie Luft einatmete.

Ein Schatten erschien über mir, und ich bewegte mich, um die verletzliche Shi hinter mir zu schützen, während sich in meiner Hand eine Klinge aus reiner Magie bildete, deren goldenes Licht sich wie ein Schwert verlängerte, bereit zum Angriff. Und ich griff an. Ohne nachzudenken, schlug ich zu, und die Klinge prallte auf die Axt von Aemons Freund.

Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf seinen strengen Zügen ab, bevor er unsere Klingen voneinander löste. Dann deutete er auf meine nun menschliche … Cousine? Freundin? Wie auch immer. Seine gutturale Sprache sprudelte über seine Lippen, aber obwohl ich ihn nicht verstehen konnte, war sein Gesichtsausdruck sanft, und seine Stimme freundlich.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.«

Er kippte sein Kinn nach oben, schlängelte sich um mich herum und hob Shiloh vom Boden hoch, während er sie in seine Arme schloss. »Hilfe«, grummelte er mit gebrochenem Akzent. »Ich helfen ihr. Aufpassen.«

Er wartete nicht darauf, dass ich zustimmte, sondern drehte sich einfach um und verschwand mit Shiloh in einer Rauchwolke.

Einen Moment lang blieb mir der Mund vor lauter Protest offen stehen, denn in meinem Gehirn kämpften die Verwirrung und das Gebrüll der Schlacht um die Vorherrschaft. Hatte ein Dämon aus der Hölle gerade meine Freundin gekidnappt?

Aber sobald Shilohs Sicherheit halbwegs gewährleistet war, legte sich der Schalter in meinem Gehirn um und erinnerte mich an einen Magier, der meinen Zorn verdient hatte, und an den Vampir, der getötet werden musste.

Ich entdeckte Neros wunde Haut auf der kaputten Bühne, während er gegen einen wütenden Bishop um sein Leben kämpfte. Die dunkle Magie des Magiers strömte über seine Haut und befleckte sein Fleisch mit Fäulnis und Verwesung.

Oh, gut. Ein Komplettangebot.

Lächelnd stürzte ich mich in den Kampf. Die Klinge in meiner Hand passte perfekt in meine Finger, die Magie summte mit dem Wunsch, Leben zu nehmen. Als sie das erste Mal den Hals eines Vampirs durchbrach, fing ich an zu lachen und erntete seine Seele, gleich nachdem sie seinen Körper verlassen hatte. Ich ignorierte die Stimme in meinem Hinterkopf, die mich davor warnte, zu viel zu nehmen, und ich erschauderte auch nicht über die Schrecken, die sein Geist mit sich brachte.

Auf meine nackten Füße zu kotzen, würde niemandem mehr helfen, oder?

Auf Zehenspitzen schlich ich durch die Trümmer und ließ die Klinge fliegen, genoss die Hiebe und Paraden und labte mich an den Seelen, während ich mich durch das Gedränge schnitt, um zu meinem Ziel zu gelangen. Der Boden unter meinen Füßen bebte, und die Mauern stürzten weiter ein. Das Brüllen eines echten Drachens hallte durch die höhlenartige Halle und das Feuer loderte weiter.

Kurz darauf war niemand mehr zwischen mir und meinen Preisen, aber leider befanden sich diese Preise mitten im Kampf gegeneinander.

Ich überlegte, ob ich Popcorn heraufbeschwören sollte, damit ich zusehen konnte, wie sie sich gegenseitig umbrachten, aber ich dachte mir, dass das in Anbetracht der gesamten Schlacht eher unhöflich wäre.

Außerdem hatte ich einen Magier zu töten.

Besagter Magier spuckte links und rechts lateinische Beschwörungsformeln aus und seine lila und schwarze Magie kollidierte immer wieder mit Neros gestohlenen Zaubern. Aber Nero wusste nicht, wie er seine gestohlene Macht einsetzen konnte, denn die brachiale Kraft verpuffte, als Bishops Worte lauter wurden. Seine geschwärzten Hände krallten sich in Neros Hemd und ein kränkliches graues Licht schien sich in der Brust des Vampirs zu entfalten.

O nein, verdammt, das wirst du nicht tun.

Ich löste mich aus meiner Warteposition, sprang nach vorn, riss den Vampir aus Bishops Griff und unterbrach damit den Zauber, mit dem er die Kräfte des Vampirs stehlen wollte. Mir persönlich gefiel es ziemlich gut, dass sie genau dort steckten, wo sie waren: in Neros schnell verrottendem Körper. Das Letzte, was ich brauchte, war ein gepimpter und streitsüchtiger Magier, der noch mehr Macht erlangte. Das erschien mir nach einem schlechten Plan und einer Menge Pferdekacke.

»Hallöchen, Bishop«, scherzte ich fröhlich und lächelte breit, als ihm klar wurde, dass ich seine Pläne durchkreuzt hatte. »Störe ich bei irgendwas?«

Es war so lustig, dass ich noch vor ein paar Stunden – scheiße, sogar vor ein paar Minuten – Angst davor gehabt hatte, was er mir antun könnte. Jetzt war ich geradezu aufgeregt, was ich ihm antun könnte. Es war schon seltsam, wie Dominanz funktionierte. Jetzt, wo ich nicht mehr im Nachteil war, machte es mir nichts mehr aus, dass er in diesem Raum war. Ich genoss es. Denn dass er hier war, bedeutete, dass ich ihn töten konnte.

Es bedeutete, dass jeder Kuss und jede Berührung mit ihm sterben würde. Jede Lüge, jede Halbwahrheit, jeder Verrat. Sie würden alle zu Asche zerfallen, wenn er es tat.

Und ich konnte es kaum noch erwarten.

»Du hast die Magie gestohlen. Sie gehört mir«, spuckte er mir förmlich entgegen, während er eine Kugel des schwarzen Todes in der Hand hielt.

Ich verzog die Lippen zu einem falschen Schmollmund und neigte meinen Kopf zur Seite. »Ach, wirklich? Komisch. Es sah irgendwie so aus, als hättest du sie von jemand anderem gestohlen, aber wer kann das in diesen Zeiten schon genau sagen, oder? So verwirrend.«

Anstatt sich mit mir zu streiten, warf er mir dieses ranzige Todesbündel direkt vor die Füße. Vor ein paar Tagen hätte ich mich noch geduckt, aber heute? Ich fing ihn mitten in der Luft auf und ließ die faulige, dunkle Magie in meiner Handfläche sterben, während ich meine Faust darum schloss.

Heiliges. Verdammtes. Chaos.

Kein Wunder, dass Shiloh die Sache für sich behalten hatte. Jeder Hans und Franz in einem Radius von tausend Meilen würde versuchen, sich diese Macht anzueignen.

»Oh, tut mir leid«, stichelte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Hast du Probleme, es aufrechtzuerhalten? Nur zu! Versuch es noch mal!« Das war Drohung und Versprechen in einem.

Bishops goldene Augen verengten sich, als er mit den Zähnen knirschte. Sein Spott blieb aus – das Einzige, was blieb, waren die Drohungen. »Ich werde dich tot sehen, Adler. Und wenn ich das tue, werde ich deine Knochen als Zahnstocher benutzen.«

»Sicher wirst du das, Schätzchen«, murmelte ich und ließ die Macht, die ich bereits hatte, mit der mir geschenkten Magie in der Luft zirkulieren. Goldenes Licht vermischte sich mit der Schwärze, während ich meine Klinge vorbereitete. »Red dir das nur weiter ein.«

Mit einem höhnischen Lächeln formte sich eine weitere magische Kugel in seiner Hand, aber diesmal warf er sie nicht nach mir. Nein, er schleuderte sie direkt in den Boden und die Explosion riss mich von den Füßen. Ich flog nach hinten und knutschte mit meinem Rücken die Trümmer, während ich nach Luft rang.

Kaum füllte sich meine Lunge mit segensreicher Luft, war ich wieder auf den Beinen und bereit zu kämpfen. Erst als sich der Staub verzogen hatte, wurde mir klar, was er getan hatte. Der kleine Bastard war geflohen. Er hatte ein Ablenkungsmanöver gestartet und war einfach geflohen.

Das hätte ich eigentlich kommen sehen müssen.

Wut brach aus meiner Kehle hervor, während die Erde unter meinen Füßen bebte. Magie explodierte aus mir, und meine Wut zerriss das Meer von Neros Nachkommenschaft. Die Luft füllte sich mit Asche, als das Ablaufdatum der Vampire eintrat. In der Menge sah ich ein vertrautes Gesicht, das Nero festhielt.

Aemon hielt den alten Vampir an der Kehle fest, ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er seine Beute betrachtete. Nero war der Grund, warum Aemon in diese Kiste gesperrt worden war. Zweitausend Jahre im Gefängnis. Die Freude in Aemons Gesichtsausdruck war etwas Wunderschönes.

Ein Tumult im hinteren Teil des Raumes lenkte meinen Blick ab und ich hatte das immense Vergnügen, Ingrid dabei zu beobachten, wie sie mit ihren Zöpfen, den glitzernden Schuhen und der rosafarbenen Jacke wie eine Ein-Frau-Abrissbirne durch Neros Gefolgsleute mähte. Wie üblich trug sie keine Waffe bei sich, sondern übte ihre Rache mit bloßen Händen aus.

Hinter ihr stand Björn, sein kahler Kopf war deutlich zu sehen, und mit seinem filigranen Zauberstab in der Hand wehrte er die Magie seiner Angreifer ab, während sie alles vor ihr auslöschte. Gemeinsam durchquerten sie den Raum und näherten sich Aemon und Nero. Mit Freude beobachtete ich, wie meine Freundin ihren Erschaffer leidenschaftslos musterte, ohne ihm die Angst zu zeigen, die sie seit zweitausend Jahren aufgestaut hatte.

Braves Mädchen, Ing. Mann, ich wünschte, Mags könnte das sehen.

Ehrlich gesagt wünschte ich sogar, dass Thomas das auch sehen könnte – sosehr ich den Vampir auch verachtete. Sie waren am längsten bei ihr gewesen, hatten sie aus Norwegen gerettet, bevor es überhaupt ein Land wurde. Sie hatten sie von Nero weggeholt, bevor sein Einfluss in Europa zu groß war, um ihn zu überwinden.

Sie würden zu gern sehen, wie sie diesem Arschloch gegenübertrat.

Aemon drehte Nero in seinem Griff und bot ihn Ingrid wie ein Opfer an. So abgefuckt es auch war, es war wahrscheinlich das Netteste, was er hätte tun können. Es gab so viele, die ihr Pfund Fleisch von diesem Mann wollten, aber sowohl Aemon als auch Ingrid saßen seit zweitausend Jahren im Gefängnis, nur eben auf eine andere Art und Weise.

Nero grinste meine kleine Freundin an, das Fleisch seiner Lippen war am Verfaulen, sodass der Ausdruck schief war. Aber Ingrid sprach nicht, zögerte nicht.

Nein, sie griff nach oben, riss Nero das Herz direkt aus der Brust und zermalmte es in ihrer Hand zu Asche, während er einmal, zweimal blinzelte und sich dann in Aemons Griff auflöste. Aber sein Gefäß zu töten war nur der erste Schritt. Jetzt war es an der Zeit, seine Seele zu ernten.

Das dunkle Gespenst, das einst ein lebendiger Nero gewesen war, versuchte erfolglos, sich aus Aemons Griff zu befreien, aber der Prinz gab nicht einmal ein bisschen nach. Mit einem Anflug von Erleichterung auf seinem Gesicht löste sich Aemon in Rauch auf, wickelte seinen Körper um Neros verfaulte Seele und verschwand dann komplett.

Aus irgendeinem Grund füllte sich meine Brust mit Enttäuschung, als ich ihn gehen sah. Jetzt, wo Nero von der Bildfläche verschwunden war, würde ich den Dämon wahrscheinlich nicht mehr sehen. Aber wenigstens hatte jemand sein Happy End bekommen. Ich war immer noch auf der Suche nach meinem. Und mit Happy End meinte ich Bishops Kopf auf einem Tablett, aber egal.

Schmollend tröstete ich mich damit, dass ich einem Dämon-Drachen-Ding zusah, wie es Vampire verspeiste und die letzten Nachzügler von Neros Linie zu Drachenfutter degradierte. Irgendwie wollte ich Ingrid ansprechen, aber ich war immer noch dabei, meine Enttäuschung zu verarbeiten.

Tja, das und meine absolute Ziellosigkeit. Es gab nicht mehr viel zu töten, und ich hatte all diese Macht.

Ich hatte mich so schick gemacht und konnte nirgendwohin.

»Du siehst ziemlich erledigt aus«, murmelte eine vertraute Stimme in mein Ohr und ließ mich fast aus der Haut fahren.

Als ich mich umdrehte, erblickte ich Aemon, dessen Gesichtsausdruck gelassen, ja sogar heiter war. »Tja, meine Beute hat sich aus dem Staub gemacht. Ich schätze, meine Fähigkeiten, Räume abzudichten, sind nicht die besten.«

Wenn man bedachte, dass Ingrid und Björn ohne viel Trara in die Bude gekommen waren, dass Aemons Kumpel Shiloh rausgeschafft hatte und … Okay, ich war keine Hexe. Was wusste ich schon über das Versiegeln von irgendetwas, außer vielleicht bei einer Chipstüte?

Aemon neigte seinen Kopf zur Seite und lächelte breit. »Ich würde mir nicht zu viele Sorgen um die Magie machen. Drei Prinzen der Hölle in die Welt der Sterblichen zu beschwören, ist nicht zu verachten.«

Mit großen Augen starrte ich auf den Drachen, der langsam schrumpfte und sich in die Form eines Menschen wandelte.

»Das ist dein …« Ich stockte und wusste nicht, wie ich den Mann einordnen sollte, der sich gerade von einem Drachen in einen Menschen gewandelt hatte.

»Bruder. Zephyr. Er ist ein bisschen ungehobelt. Er hat keinen Bezug zu den Menschen, aber er ist ein guter Kerl. Derjenige, der Shiloh mitgenommen hat, ist Bael. Er ist … weniger freundlich, aber trotzdem kein schlechter Zeitgenosse.«

Wenn man berücksichtigte, dass beide auch dann noch gekämpft hatten, als ich sie aus Versehen beschworen hatte, würde ich das so einschätzen. »Um auf die Sache mit der Beschwörung zurückzukommen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich nur deinen Namen gesagt.«

Sein Lächeln wurde noch breiter, als er mit der Hand wedelte und das Flammenmeer auslöschte, das ich erzeugt hatte. »Willkommen im Chaos.«

Ich schluckte schwer und nickte. Das war es wohl gewesen.

In diesem Moment öffneten sich die Zimmertüren und ein sehr solider Jay und Jimmy schritten hindurch, mit einer zappelnden Astrid in ihrem eisernen Griff. Ihr Blick fand mich und ihre Augen leuchteten vor Wut.

»Was hast du mit meinem Theater gemacht?«

Ihr Theater? Ihr Theater? So ruhig ich konnte – okay, so ruhig war ich auch wieder nicht – kämpfte ich mich durch Asche und Schutt, um ein Wörtchen mit der rothaarigen Hexenbitch zu reden.

Aus einem Meter Entfernung öffnete sie ihren Mund, aber ich hörte kein Wort. Und genau wie beim letzten Mal, als ich meine Faust direkt in ihrem Kiefer platzierte, hielt ich mich zurück.
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»Seht ihr, es war nicht meine Schuld«, beharrte Astrid, wobei ihre weit aufgerissenen, flehenden Augen nichts gegen die schiere Wut ausrichteten, die mich gegen Aemons Griff ankämpfen ließ.

Der Dämon hatte beide Arme von hinten um mich geschlungen. Für alle anderen mochten wir wie ein verliebtes Paar wirken oder dass ich Unterstützung brauchte. Für alle, die es besser wussten, war ich eine Millisekunde davon entfernt, ein Ratsmitglied vor den Augen dieses Rates zu ermorden.

Ich war vorhin zu gutmütig gewesen. Ich hätte sie einfach umbringen sollen, anstatt ihr die Lichter auszuknipsen. In mir tobte das Chaos und unterbreitete mir Vorschläge, wie wir diese Situation in den Griff bekommen könnten. Auf dem Wunschzettel standen Enthauptung, Genickbruch, Ausweiden, rituelle Opferung … die Möglichkeiten waren im Grunde grenzenlos.

»Jesus, Maria und Josef, diese Frau hält nie die Klappe, oder?«, kommentierte Hildy und starrte die Hexe an, als hätte er noch nie jemand so Dummes gesehen. Irgendwie musste ich ihm zustimmen. Hildy hatte sich inständig dafür entschuldigt, dass er nicht gekommen war, als ich ihn gerufen hatte, weil der Anti-Geister-Zauber, den Bishop in Astrids Theater installiert hatte, ihn davon abgehalten hatte. Aber er hatte allen gesagt, wo ich war, also zumindest etwas.

»Nope«, murmelte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Lise, Kato, Ingrid und Reynard sowie der Rest des Rates – sogar ihre Verbündeten – starrten Astrid an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Lise kniff sich in den Nasenrücken, weil sie diese Dummheit genauso wenig begreifen konnte wie ich.

»Du hast bereitwillig Informationen an einen Menschen weitergegeben, der verzaubert wurde, um den Rat zu infiltrieren. Dann hast du die Morde für dich behalten, weil du Angst hattest, dass jemand Nero warnen könnte. Du hast zugelassen, dass dein Haus und dein Hexenzirkel übernommen wurden.« Lise ließ ihre Hand sinken und warf der in Ungnade gefallenen Hexe einen missbilligenden Blick zu. »Du hast eine Untersuchung behindert, untätig zugesehen, während ein Mörder frei herumlief, und dann besitzt du die Frechheit zu behaupten, es sei nicht deine Schuld?«

Okay, die Hölle musste zugefroren sein. Lise und ich waren ausnahmsweise einer Meinung.

Astrid wackelte auf ihren Füßen, die Fesseln an ihren Handgelenken klirrten bei der Bewegung. »Na ja, wenn du das so ausdrückst …«

Aemons Griff um mich wurde fester, weil er meine Bewegung vorhersah, noch bevor ich wieder versuchte, mich zu befreien.

»Bitte sag mir, warum ich nicht erlauben sollte, dass Wächterin Adler dir hier und jetzt den Kopf abschlägt?«

Ich hielt inne, ganz Ohr bei dem Gedanken, ihr in diesem überfüllten Raum legal den Kopf abschlagen zu dürfen.

Astrids Mund öffnete und schloss sich, als würde sie wirklich versuchen, irgendetwas zu finden, das ihren Arsch retten könnte. Aber sie hatte keine Verteidigung, nichts, was ihr Handeln rechtfertigen würde.

»Ich persönlich halte eine sofortige Hinrichtung für zu gütig«, sagte Reynard und starrte die Hexe an, als wäre sie schlimmer als Hundescheiße an seinem Schuh.

Lise deutete ihm an, fortzufahren.

»Sie sollte aus dem Rat entfernt und ihrer Magie beraubt werden und den Rest ihrer Tage als Mensch leben. Sie sollte alle Titel und Vermögenswerte einbüßen. Alle finanziellen Mittel sollten aufgelöst und an die Familien der Hexen verteilt werden, die durch ihre Inkompetenz ihr Leben verloren haben.« Blitze zuckten über Reynards Hände, als er sich auf seinem Stuhl nach vorn lehnte. »Dann, wenn ihr nichts anderes übrig bleibt als die Zeit, sollte sie für den Rest ihres erbärmlichen Lebens im Gefängnis verrotten.« Die Blitze zischten und knackten, als er mit den Schultern zuckte. »Aber das ist nur ein Vorschlag.«

»Na, das nenne ich doch mal eine gute Idee«, stimmte Hildy zu. »Vielleicht noch ein bisschen Wasserfolter mit einbauen, einfach so zum Spaß.«

Kato stieß den Druiden mit der Schulter an, während er einen unverschämt großen Bissen Apfel herunterschluckte. »Oh, das finde ich gut. Ich liebe es so sehr, wenn du bösartig bist, Rey. Du solltest deine dunkle Seite öfter zeigen.«

Reynard rollte mit den Augen, als er einen Teil seiner Magie freisetzte und den Apfel in Katos Hand auflöste, kurz bevor er hineinbiss.

Kato verzog das Gesicht. »Unhöflich.«

Lise lächelte nur kurz, aber sie schien Reynards Vorschlag zu mögen. »Sind alle dafür?«

Jede einzelne Hand ging hoch, und Kato, der Idiot, hob beide Hände.

»Die Ja-Stimmen haben entschieden. Reynard, erweist du uns die Ehre?«

Astrid versuchte zu fliehen, aber die Fesseln an ihren Knöcheln ließen sie stolpern. »Nein«, schrie sie und versuchte, wegzukriechen. »Ich habe nichts falsch gemacht. Das könnt ihr mir nicht antun. Ich wurde reingelegt, seht ihr das nicht?«

Reynard pirschte sich wie eine Dschungelkatze an die Hexe heran, seine Augen glühten vor Zorn und seine Hand funkelte magisch.

Zugegeben, Preston wurde tatsächlich von Nero eingeschleust, also war Astrid eigentlich reingelegt worden. Aber sie war diejenige, die einem Menschen gegenüber die Klappe aufgemacht hatte. Hätte sie ihre Schnauze gehalten, wären einige Hexen noch am Leben.

Der Druide packte sie am Knöchel und zog sie zu sich, während sie protestierend aufschrie. Einen Moment später waren die beiden aus dem Raum, um das Ritual abseits von neugierigen Blicken zu vollenden. Ich persönlich wollte nicht hören, wie sie schrie und weinte und einen Anfall bekam, also war die Ruhe, die sich über den Raum legte, als ihre Stimme weg war, ein Segen.

Als die Türen zuschlugen, fiel Lises Blick auf Shiloh und den Dämonenprinzen hinter ihr. Der Gesichtsausdruck der antiken Blutmagierin verfinsterte sich kurz, aber das legte sich zu schnell, als dass ich hätte erkennen können, worüber sie verärgert war. »Ms. St. James, wir haben dein Opfer zur Kenntnis genommen. Wenn du deine Macht wiedererlangen möchtest, bin ich sicher, dass Wächterin Adler sie dir überlassen würde. Auch für dich ist ein Platz im Rat offen.«

Shilohs Lippen kräuselten sich, als würde sie heißen Müll riechen. »Ich? Ein Ratsmitglied? Auf gar keinen Fall. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich lieber in Batteriesäure baden würde, bevor ich diesen Job annehme. Und die Macht, von der du so freimütig denkst, dass ich sie zurückhaben will, kann bleiben, wo sie ist. Kein einziges Stück von Knoxville, den Hexenzirkeln oder dem Hexendasein hat mir auch nur einen Tag Frieden gebracht.« Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, wobei der Dämon hinter ihr ihren Weg versperrte. »Nein danke. Lieber lebe ich ein kurzes Menschenleben, als noch einmal in diese Falle zu tappen.«

Das … war nicht das, was ich erwartet hatte, dass sie sagen würde. Klar, Chaos machte Spaß und so, aber ich hatte den Eindruck, dass es eine vorübergehende Sache sein würde und keine dauerhafte. »Jetzt warte mal kurz.«

Shiloh warf mir einen flehenden Blick zu. »Ich habe dir die Macht aus einem bestimmten Grund gegeben. Ich kann es nicht zurücknehmen. Es ist nicht mehr meins.«

Okay, erstens hatte ich die Macht von Anfang an nicht gewollt. Zweitens wurde mir damit eine klitzekleine Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Ich hatte auch so schon genug Ärger. »Aber …«

Shiloh schüttelte den Kopf und warf dann einen Blick über ihre Schulter. Was auch immer Aemons Bruder sah, es musste ein Signal gewesen sein, denn er schnappte sich die Hex… ähm, ehemalige Hexe und verschwand in einem Wirbel aus Flammen und Rauch.

Perfekt. Einfach nur perfekt.

»Jetzt zu dir, Wächterin«, begann Lise, und mir war klar, dass das Ganze schnell bergab gehen würde. »Bitte erkläre, warum du nicht nur einen, sondern gleich drei Dämonen beschworen hast. Und warum du den Dämon, den du deportieren sollst, nicht getötet hast?«

War die Alte high? Das musste sie sein, wenn sie mir solche Fragen stellte.

Ich wäre fast ausgerastet, aber die bewachten Ratstüren flogen auf, und Tod und Qual beschlossen, endlich aufzutauchen. Sloane und Deimos spazierten Seite an Seite herein, Bastian, Thomas, Sarina, Yazzie, Acker und Tobin folgten dahinter. Sah aus, als wäre die ganze Bande hier.

Mein Blick verengte sich auf meine Schwester, und die Wut, die Angst und die völlige Demütigung durch Neros Folter kochten in mir hoch. Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich meinen Mund nicht halten können.

»Wo zur verfluchten Hölle hast du gesteckt?«

Sloanes Lächeln war verständnisvoll und reumütig, was bedeutete, dass sie kommen wollte, aber aus welchen Gründen auch immer das Schicksal es ihr verwehrt hatte. Ich hatte diese Schicksal-Bitch langsam wirklich satt. Ganz im Ernst. Schicksal konnte mich mal am Arsch lecken.

War alles gut ausgegangen? Mehr oder weniger. Nero war tot, klar. Seine Gefolgsleute waren entweder Asche oder auf der Flucht. Aber Bishop war immer noch da draußen und ich steckte in einer beschissenen Anhörung fest, in der ich versuchte, nicht komplett auszuflippen.

Alles in allem ließ der Prozess verdammt stark zu wünschen übrig.

Sloane ignorierte mich für den Moment und ließ ihre dunklen Flügel frei, als sie zum Podium schritt. »Lise Dubois, darf ich das so verstehen, dass du meine Schwester tadelst?«

Lises Gesicht wurde weiß und sie senkte den Blick auf den Boden. »Nein. Ich habe nur eine Frage gestellt.«

»Das ist hervorragend. Denn sonst müsste ich dich fragen, warum du zugelassen hast, dass ein bekannter Ketzer in dein Territorium eindringt, deinen Rat vergiftet und dein Volk ermordet. Ganz zu schweigen davon, dass das die Beteiligung deines Enkels zur Sprache bringen würde. Aber das tust du ja nicht, also kann ich meine Fragen wohl für mich behalten?«

»Genau so, Lass. Zeig ihr, wer der Boss ist«, rief Hildy, obwohl nur Sloane, Aemon und ich ihn sehen oder hören konnten.

Lise nickte, wobei die emphatische Bewegung auf dem Körper der antiken Magierin etwas seltsam wirkte. »Wenn Ihr es wünscht, Eure Eminenz.«

»Oh, ich stehe nicht auf Förmlichkeiten, Madame Dubois. Ich habe jedoch einige Vorschläge, wenn du dafür offen wärst. Es geht mich zwar nichts an, aber habe eine gute Beziehung zum Schicksal.«

Heiliger Müsliriegel, Sloane belehrte diese Lady, als wäre sie dazu geboren.

Lise richtete sich in ihrem Stuhl auf und ihr Blick fand Sloane. »Natürlich.«

»Du solltest dir keine Sorgen um einen Prinzen der Hölle auf dieser Ebene machen. Bei einem Treffen mit Deimos und den Prinzen haben wir uns alle darauf geeinigt, dass die Inbesitznahme durch höhere Dämonen barbarisch ist. Alle drei Söhne von Deimos haben eingewilligt, dauerhaft an ihren jetzigen Körper gebunden zu sein. Im Gegenzug steht es ihnen frei, auf der sterblichen Ebene zu kommen und zu gehen, wie sie es für richtig halten. Ich schlage vor, dass du lernst, deine Vorurteile gegenüber dieser speziellen Blutlinie abzubauen.«

Lise schluckte und nickte. »Sonst noch etwas?«

Slones Lächeln war geradezu animalisch. »Ach Mensch. Tatsächlich habe ich noch etwas. Ich schlage zudem vor, dass du auf die Abschaffung des ABI verzichtest und stattdessen eine qualifizierte Führung einsetzt. Sarina Kenzari ist die perfekte Kandidatin für die Leitung der Zweigstelle in Knoxville, und ich habe das Gefühl, dass sie unter ihrem Kommando in kürzester Zeit alle Nachkommen Neros aufspüren werden. Meinst du nicht auch?«

Lise ließ ihren Blick über die anderen Ratsmitglieder schweifen und hob die Augenbrauen, als würde sie wirklich darüber nachdenken. Ganz ehrlich, wenn Sarina das ABI leiten würde, wäre die Rolle der Wächterin eher wie eine Partnerschaft als eine Gefängnisstrafe.

Ingrid rollte mit den Augen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, während ihre Füße Zentimeter über dem Boden baumelten. »Ach, bitte. Sarina würde gründlich aufräumen und das ABI in Knoxville aus der Versenkung holen, nachdem Mariana es in den Ruin getrieben hat. Ich finde das gut, und jeder, der nur eine halbe Gehirnzelle hat, tut das ebenfalls.«

Lises Blick wanderte zu dem Orakel, während ihr die Zustimmung förmlich ins Gesicht geschrieben stand. »Was sagst du, Direktorin? Möchtest du das Haus aufräumen?«

Sarina trat um Sloanes Flügel herum und näherte sich dem Rat. »Auf jeden Fall.«

Die Blutmagierin nickte. »Ich werde dem stellvertretenden Direktor mitteilen, wer seine Stelle übernehmen wird. Sonst noch etwas?«

Es machte mich wütend, dass es niemanden zu interessieren schien, dass Bishop auf freiem Fuß war. Es hieß immer nur ABI dies und Nero das und Was ist mit Astrid?

Was war mit dem Mann, der die Zerstörung und den Mord möglich gemacht hatte? Was war mit dem Mann, der unschuldigen Hexen ihre Kräfte gestohlen und geholfen hatte, die Ley-Linien zu entleeren? Was war mit diesem Mann?

»Oh, ich hätte da noch was«, knurrte ich und stieß Aemon mit dem Ellbogen in den Bauch, als er nicht von mir abließ. Jetzt konnte ich mich frei bewegen und pirschte mich an Lise heran. »Bishop La Roux ist frei. Nach allem, was er getan hat.« Der Plan fiel mir auf der Stelle ein. »Ich überlasse den Agenten Yazzie, Acker und Tobin die Verantwortung, zusammen mit der Hilfe von Cooper und Hanson. Sie werden sich um die Angelegenheiten der Wächterin kümmern, während ich deinen Enkel zur Strecke bringe. Und wenn ich fertig bin, ihm den Kopf abgeschlagen und dir seine Asche übergeben habe, fahre ich in den Urlaub.«

Lises Gesicht wurde wieder weiß und sie öffnete den Mund, um zu protestieren.

Ich hielt eine Hand hoch. »Das ist keine Diskussion. Ich frage nicht. Ich sage es.«

Vor einer Woche hatte der Todesmagier zu Lises Linken behauptet, ich sei ein Halbgott und könne tun und lassen, was ich wolle. Tja, jetzt befolgte ich seinen Rat.

Ich machte auf dem Absatz kehrt, warf Jay und Jimmy einen Luftkuss zu, zeigte Deimos den Stinkefinger und marschierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Ratssaal.

Ich hatte vor, diesen einen losen Faden zu vernähen, und dann wollte ich eine Pause machen. Und mochte der Himmel jedem helfen, der sich mir in den Weg stellte.

Eine Präsenz zu meiner Linken ließ meine Schritte für eine Sekunde ins Stocken geraten, bis ich die Signatur seiner Seele erkannte. Ich rollte mit den Augen, warf ihm einen bösen Blick zu und blieb stehen.

Aemons Lächeln war jungenhaft und unschuldig. Ich kaufte es ihm keine Sekunde lang ab. Als hätte er mein Misstrauen geahnt, wackelte er mit den Augenbrauen und steckte die Hände in die Taschen seiner Anzugshose.

»Möchtest du Gesellschaft?«

»Klar.« Ich zuckte mit den Schultern und überließ dem Chaos das Steuer. »Warum nicht?«

Weil eine Zusammenarbeit mit einem Dämon natürlich auf keinen Fall schiefgehen konnte.

Darbys Geschichte wird fortgesetzt mit

Dead & Buried

Grabflüsterer Buch Sieben
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DEAD & BURIED

Grabflüsterer Buch Sieben

Darby Adler ist fertig.

Fertig mit dem Rat. Fertig mit dem uralten Bösen, das alle fünf Sekunden von irgendwoher auftaucht. Und vor allem ist sie fertig mit ihrem Ex-Freund, Bishop. Auf der Jagd nach dem gerissenen Magier hat sie sich mit dem Prinzen der Hölle einen unerwarteten Verbündeten zugelegt. Derselbe Prinz, der in ihre Gedanken, ihre Privatsphäre und vielleicht auch in ihr Herz eindringt.

Doch als der gefürchtete Ex diejenigen ins Visier nimmt, die Darby am nächsten stehen, sind alle Deals – ob mit Dämonen oder nicht – geplatzt.

Darby wird Bishop La Roux begraben … egal wie.

Jetzt auf Amazon vorbestellen
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Grabflüsterer-Serie

Dead to Me
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Dead Calm
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Dead Wrong
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Soul Reader Series

Night Watch

Death Watch

Grave Watch

The Wrong Witch Series

Spells & Slip-ups

Magic & Mayhem

Errors & Exorcisms

The Lost Witch Series

Curses & Chaos

Hexes & Hijinx

THE ETHEREAL WORLD

Phoenix Rising Series

(Formerly the Ashes to Ashes Series)

Flame Kissed

Death Kissed

Fate Kissed

Shade Kissed

Sight Kissed

Rogue Ethereal Series

Woman of Blood & Bone

Daughter of Souls & Silence

Lady of Madness & Moonlight

Sister of Embers & Echoes

Priestess of Storms & Stone
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Annie Anderson ist die Autorin der internationalen Bestseller-Reihe Rogue Ethereal. Als Veteranin der United States Air Force schreibt Annie Anderson tempogeladene paranormale Romanzen und Urban-Fantasy-Romane mit starken, vorlauten Heldinnen und einer geballten Ladung Magie. Wenn sie sich eine Pause vom Schreiben gönnt, kann man sie dabei erwischen, wie sie The Magicians durchsuchtet, mit ihrem Mann flirtet, mit den Kindern ringt oder wie sie versucht, ihre zänkischen Hunde zu einem Spaziergang zu bestechen.

Um mehr über Annie und ihre Bücher zu erfahren, besuche

www.annieande.com
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